Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 


and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 


Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 


TIIE x 


“ss . CATAUAURTACRTEVKTRTEIRYKERTETEYAGEN 
K 
x 


PHILOSOPHICAL LIBRARY 


OF 


PROFESSOR GEORGE S. MORRIS, E 


PROFESSOR IN THE UNIVERSITY, y 
€ 


1870-1889. 
Presented to the Univernity of Michigan. 


u mm VI 


(ara 


DIE 


PLATONISCHE METAFHYSIK 
vr oumom GIEH 
IM PHILEBUS GEGEBENEN PRINCIPIEN 


IHREN WESENTLICHSTEN ZÜGEN DARGESTELLT 
VON 


De. GUSTAV SCHNEIDER, 


PROFESSOR AM FÜRSTLICHEN GYMNASIUM ZU GERA. 


ze 


LEIPZIG, 
DRUCK UND VERLAG VON B. G. TEUBNER. 
1884. 


Nbeh 


HERRN 


PROFESSOR DR. SUSEMIHL 


IN 


INNIGER DANKBARKEIT UND HOCHACHTUNG 


GEWIDMET. 


Vorwort. 


Die Entstehung der vorliegenden Schrift geht bereits auf das 
Jahr 1866 zurück. Im Sommer dieses Jahres schrieb ich als Mit- 
glied des Königlichen pädagogischen Seminars zu Berlin eine Ab- 
handlung über die Aristotelische Kritik der Platonischen Ideenlehre. 
Als Grundlage für diese Betrachtung legte ich zunächst meine Auf- 
fassung der Platonischen Metaphysik dar, und zwar eben auf grund 
der im Philebus aufgestellten metaphysischen Principien. Diese Dar- 
legung erhielt Böckhs vollen Beifall, so dafs ich bereits damals be- 
schlols die nur in den äulseren Umrissen entworfene Skizze aus- 
zuführen und meine Auffassungen tiefer zu begründen. Aber die Ver- 
wirklichung dieses Gedankens wurde durch die Anforderungen des 
Amtes und durch die Hemmnisse und Leiden des Lebens erst hinaus- 
geschoben und dann immer wieder unterbrochen. Sobald ich konnte, 
bin ich stets wieder zu dieser Aufgabe zurückgekehrt, und so habe 
ich denn auch bereits einige auf dieses Thema bezügliche Arbeiten 
veröffentlicht. Im Jahre 1872 erschien als Programm des Fürstlichen 
Gymnasiums zu Gera meine Abhandlung „Das materiale Princip der 
Platonischen Metaphysik“. In umfassenderer Ausführung und tieferer 
Begründung bildet diese Abhandlung das erste Kapitel des vorliegen- 
den Buches. Sehr wesentliche Dienste haben mir für diese Umar- 
beitung die Gegenbemerkungen geleistet, die Herr Professor Suse- 
mihl teils in seiner Recension der bezeichneten Abhandlung in dem 
Philologischen Anzeiger V Nr. 7 S. 334 ff., teils im privaten Ver- 
kelır gegen meine Auffassung des Gegenstandes vorgebracht hat. 
Denselben Dank schulde ich dem gründlichen Gelehrten auch für die 
übrigen Teile des Buches, indem ich auch hier durch seine Aus- 
stellungen vielfach veranlafst worden bin nach besseren Stützen für 
meine Auffassungen zu suchen. Meine Grundanschauung habe ich 
allerdings überall festhalten zu müssen geglaubt, da ich mich trotz 
der eingehendsten und gewissenhaftesten Prüfung von der Unrichtig- 
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‘» demnach für die Darstellung des Gegenstandes neben 

'ıs in erster Linie diese beiden Dialoge herangezogen. 

'er englische Gelehrte Jackson in der neuesten Zeit 

sucht, dafs die Republik ebenso wie der Phädon 

ber eine frühere Phase der Platonischen Lehre 

“lı denke, dafs aus den folgenden Erörterungen 

‚stimmung des Philebus mit der Republik und auch 

„„lon in den Grundanschauungen klar ergeben wird. 

’ einen Punkt will ich mich noch kurz äufsern. Ganz be- 

‚“ Schwierigkeiten macht die Benutzung der Aristotelischen 

„chrichten über die Platonische Lehre. Es ist allgemein bekannt, 

dafs die Berichte und Kritiken des Aristoteles fundamentale Irr- 

tümer enthalten, und doch ist es klar, dafs wir dieselben nicht un- 

genützt lassen können. Ich habe hier und da Gesichtspunkte auf- 

gestellt, die nach meiner Überzeugung bei der Beurteilung der 

Aristotelischen Angaben über die Platonische Philosophie festge- 

halten werden müssen; doch das konnten nur mehr gelegentliche 

und zerstreute Bemerkungen sein, eine principielle und umfassende 

Untersuchung dieses Gegenstandes würde über den Rahmen der 

gegenwärtigen Untersuchung hinausgehen. Unter diesen Umständen 

habe ich den Angaben des Aristoteles nur insoweit eine beweisende 

Kraft beigelegt, als sie aus den Platonischen Schriften selbst ge- 
wonnene Auffassungen bestätigen. 

Möge die viele Mühe, die ich diesem Buche gewidmet habe, 

dazu beitragen die Erkenntnis der Platonischen Philosophie in etwas 

zu fördern! 


Gera, im Juli 1884. 
Gustav Schneider. 


Inhalt. 


Erstes Kapitel. 


Das materiale PrinciD . . : : 2 rn 1 


Die 


Die Principien der Platonischen Metaphysik 1—3. Das &rsıgov 
ist das materiale Princip; es ist Substrat im allgemeinsten Sinne 3. 4. 
Nach den Bestimmungen des Philebus ist es ein öv, nicht ein un 
öv 5. Der Timäus bestimmt das Wesen desselben in derselben Weise 
wie der Philebus 5—7. Mit beiden Dialogen harmoniert die Angabe 
des Aristoteles, Plato habe das Unbegrenzte an sich zum Princip 
gemacht 7. 8. Die Frage nach der Erkennbarkeit dieses an sich 
vollkommen unbestimmten Substrates 8—10. Die sogenannte sekun- 
däre Materie des Timäus 11. 12. Die Arten des Unbegrenzten im 
Philebus. Das Grofse und Kleine 12—16. Die dv&s dögıorog 16. 
Das Grofse und Kleine kann sowohl ein intellegibles als ein rea- 
listisches Substrat sein 17. 18. Plato kennt eine intellegible Materie 
19. 20. Das Substrat, welches Plato der Sinnenwelt zu grunde legt, 
ist ein realistisches 21—24. Die Materie war von Anfang an, Gott 
gestaltet sie nur 24. 25. Dafs das Substrat der Sinnenwelt im Timäus 
als Raum bezeichnet wird, steht einer realistischen Auffassung des- 
selben nicht entgegen 26—30. Nach Aristoteles hat Plato der Sinnen- 
welt ein reales Substrat zu grunde gelegt 30. 31. Dies beweist auch 
Phys. 1 9. 191b 35 ff. 31 —36. Dagegen spricht nicht Metaph. A 7. 
988 a 23 ff., noch Phys. IV 7. 214 a 13 ff. 37—39, auch nicht de gener. 
et corrupt. II 1. 329 a 13ff. 39. 40. Auch die Angabe des Hermo- 
doros spricht nicht gegen eine solche Auffassung 41—44. 


Zweites Kapitel. Seite 

Idee. 22. ae 7 
Das Problem des Einen und Vielen 45. 46. Die Grundbestimmung 
des Begriffs Idee 47. Die Bedeutung von diadescıs in Phil. p. 15 A 
47—49. Die Einheit und Vielheit in den Ideen 49. 50. Das Aristote- 
lische Argument vom dritten Menschen 50. 51. Die Hauptschwierig- 
keiten der Ideenlehre 51—53. Das eigentliche Fundament der Ideen- 
lehre bildet die Annahme von allgemeinen Begriffen im menschlichen 
Geiste 53-61. Die Abhängigkeit der Platonischen Spekulation vom 
griechischen Sprachgebrauche 62—65. Die Synthesis und Analysis 


- X — 


Begriffe ergiebt ein System von Begriffen, dem ein System von 
'ntspricht 66. 67. Hinfälligkeit des Aristotelischen Einwurfs, 
ach der Ideenlehre von jedem Dinge mehrere Musterbilder 
s» 67.68. Es giebt so viel Ideen als es Begriffe giebt 
ie Bestimmung des Inhaltes der Idee des Guten 71—76. 
ze nach dem Verhältnisse, in welchem die Ideen zu den 

:: gleichnamigen Sinnendingen stehen 76. 77. 


Drittes Kapitel. 


I Ursache. 2 20 ne 78 
Die Ursache ist das in allen Dingen Wirkende und sie ihrem 
äulseren und inneren Wesen nach Gestaltende 78—80. Die in der 
Welt wirkende Ursache ist Substanz und Kraft, schöpferische Weis- 
heit, Güte und Liebe, sie ist also Gott 80—82. Sie bereitet die 
Dinge entsprechend ihren Ideen. Die Idee ist also Gesetz _des 
Werdens 83. Die Ideen sind in der göttlichen Vernunft enthalten. 
Damit ist die causa efficiens zugleich causa formalis und causa 
finalis 83— 86. Die göttliche Vernunft ist das Gute, d.h. das voll- 
kommenste Wesen 87. 88. Die entsprechenden Erörterungen des 
Timäus. Die Welt ist geworden, also hat sie eine Ursache. Diese 
ist der Önwioveyög, der zoımıns nal narne Todds Tod navrög ist 89. 
Die Welt der Begriffe, nach welchen Gott die Sinnenwelt schafft, 
ist in Gott selbst enthalten, die Ideen sind der ewige und unver- 
änderliche Inhalt des göttlichen Geistes 90. 91. Das Fürsichsein 
der Ideen bei dieser Auffassung 92. Die Ideen haben ähren Grund 
in Gott 93—95. Gott macht die Welt zu einem beseelten und ver- 
nünftigen Wesen 95. 96. Die Gliederung der Weltseele 96. Die 
schaffende Thätigkeit der Weltkörper 97. Der Zweck nach dem 
Tımäus 98—100. Gott ist ununterbrochen der Grund alles Lebens 
und aller Vernunft in der Welt 101. dv, x&ao«, y&vecıg im Timäus 
und die metaphysischen Grundbegriffe im Philebus 101—104. Die 
Bestimmungen der Republik über die höchste Ursache stehen in 
Einklang mit dem Philebus und dem Timäus 104—115. Ebenso 
stimmt die Darlegung im Phädon von Kapitel 45 bis Kapitel 49 zu 
dem bisher gewonnenen Resultate. Die Auffassungen Jacksons 

122—126. 
Viertes Kapitel. 


Das Maß . .: 2: 2: 00. 126 
Das auf der Zahl beruhende und durch sie bestimmte Mals ist 

das formale Princip des Philebus 126—128. Für alle Erscheinungen 

der Welt und des Geistes sucht Plato das mathematische Gesetz 129. 

Die Bedeutung des Mafses für unser Erkennen 129—132. Das Mals 
und die Idee des Guten 132. 133. Das Mafs bestimmt die Zahl und 

die Gestaltung der Elemente und begründet die Einheit und Voll- 


_ X — 


kommenheit der Welt 133—139. Die Bestandteile der Weltseele 
und ihre Konstituierung durch mathematische Verhältnisse 139 —144. 
Auf dieser Konstituierung durch mathematische Verhältnisse beruht 
die Wahrheit ihrer Wahrnehmungen, ihre Vernunft und Erkenntnis 
144—148. Dasselbe gilt von der Seele des Menschen. Ihre Be- 
wegungen beruhen auf denselben Mafsen und Verhältnissen, und ihr 
Denken besteht in der geregelten und harmonischen Bewegung ihrer 
selbst 148—-152. Die Sinnesorgane haben in erster Linie den Zweck - 
mitzuhelfen zur Herstellung des Malses im innern Menschen 152. 153. 
Die Erziehung ruht auf dem Malfse 153—155. Das Mals soll herrschen 
in der Rede und in der Musik 156—158. Die ethische Erziehung 
ist zugleich eine ästhetische und umgekehrt 158. 159. Um Eben- 
mals herzustellen zwischen der Seele und dem Körper müssen zu 
der Erziehung durch die Wissenschaft gymnastische Übungen hin- 
zukommen 159—162. Alle Tugend und alle Tüchtigkeit im Menschen 
und alles Schöne an ihm beruht auf dem Malse 163—165. Das 
höchste Ziel der menschlichen Erkenntnis ist die Erkenntnis Gottes, 
das höchste Ziel seines Strebens die Gottähnlichkeit, das Leben ist 
cine Vorbereitung auf den Tod 167—169. Das Mals in den Verhält- 
nissen des Staates 170. 171. Die geometrische Gleichheit vermag 
grolses bei Göttern und Menschen. Gott ist der Welt Mafs 172. 


Verzeichnis 
der exegetisch oder kritisch behandelten Stellen. 


Plat. Phileb. 15 A. 8. 47 ff. 
„ » 15B. S. 51 Anm. 2. 
» » .ı15D.S. 53f. 
„ „ 16C. S. 54 Anm. 1. 
„ „ „8. 58. 
» „  16D.S.55 Anm. 1. 
» » „ 8. 55 Anm. 2. 
„ „ „ S. 55 Anm. 3. 
„ „ „ S. 56 Anm. 1. 
) ” 17A. S. 57 Anm. 1. 
„ „ 30D. S. 81f. 
„ Tim. 300. 8. 64. 
9 „ 37B. S. 145 Anm. i. 
„ „ 40B. S.148 Anm. 2. 


„ 43B. S$. 149 Anm. 1. 
Republ. VI 508B. 8. 104ff. 
„ „ VI 817BC. 8. 109f. 
Phaed. 105 Bft. S. 62 ff. 
„nm. Kap.45-49. 8. 115 ff. 
Aristot. Phys. I 9. 191b 35fl. S. 32 ff. 
IV 2.209b 5ff. 8. 29f. 
n „ IV T 214aı3f. S. 38f. 
de gener. et corr. Il 1. 329a 13ff. S. 39f. 
Metaph. A 7. 988a 23ff. S. 37£. 


” ” 


— \ — 
k:mmerheit der Welt 133— 130, I 
i£re Konstituierung durch ınutl;- 
üleser Kunstituierung durch ı:. 
Waprteit ihrer Wahmehnmuur. 
1322-14. Dasselbe gilt von «- 
wegungen beruhen auf densll:-: 
I’-rker besteht in der gerceei' 
&2.\3t 148152. Die Sinne 
rwitzin-Ifen zur Herstellung: :: 
In- Erziezung ruht auf dem 
ir er Rede und in Jer \ 
ist zugleich eine ästlıetise 
mafs herzu-tellen zwisch. 
Jer Erziehung durch ::i:. 
zukummen 159— 162. .\: 
un! alles Schöne an 
Löchste Ziel der mer: 
das höchste Ziel seh. 
vine Vorbereitung i:. 
nissen des Stautes 
erulses bei Götter. 


- 


Erstes Kapitel. 


Das materiale Prineip. 


Bei der Behandlung unseres Gegensiandes halten wir es für 
„eraten, von der Stelle des Philebus auszugehen, an welcher Plato 
ılie verschiedenen Arten des Seins angiebt, die nach seiner Auf- 
lassung angenommen werden müssen. Phileb. p. 23 CD heifst es 
nun folgendermafsen'): Sokr. „Alles im gesamten All jetzt Seiende 
lafs uns in zwei oder lieber, gefällt es dir, in drei Teile teilen.“ 
Prot. „Sage, in wiefern.“ — Sokr. „Wir sagten doch wohl, dafs 
die Gottheit uns das Seiende als teils unbegrenzt teils begrenzt 
offenbarte?“ — Prot. „Ja, allerdings.“ — Sokr. „Nehmen wir also 
diese als zwei der Gattungen an, als die dritte aber ein aus diesen 
beiden sich Mischendes. Doch lächerlich ist, scheint es, mein Be- 
ginnen, nach Gattungen genügend zu scheiden und zusammen- 
zuzählen.“— Prot. „Was sagst du da, mein Bester?“ — Sokr. „Einer 
vierten Gattung noch scheint es mir zu bedürfen.“ — Prot. „Sprich, 
welcher!“ — Sokr. „Bedenke die Ursache der Mischung dieser 
beiden mit einander und füge diese mir zu jenen dreien als das 
vierte!“ 

Es ist wohl darauf zu achten, dafs Plato diese vier nicht 
Principien nennt, sondern Gattungen (yEvn) oder Arten (eiön), 


1) Die Stelle lautet vollständig: E22. Tv dE ye doynv wurov dıev- 
Aaßeiodnı zeıgmuede ıdeuevo. IIPQ. Ilolav ön Atyasıs; 202. Tlavıo 
za vor övıe Ev oO navıl dıyn dinlaßmuer, ucllov 6’, el Bovisı, zen. 
IIP2. Ka®’ 0 ti, podkoıs dv. 202. Adpwuev ürre av vov 6n Aöymm. 
IIP2. Iloin; 302. Tov Beov EAtyouev nov To ubv Aneıgov Ökikcı TV 
övrwv, to dt negaug; IIPQ. IIavv ulv oiv. 3Q. Tovro dn7 av eldav 
te Övo zıdousde, To ÖL roltov EE dupoiv tovroıw &v rı Evuuıoyousvor. 
eiul 6’, ws Zoınev, dya yeloiog rıg Inavog near’ elön Öuorag nal GvV- 
agıduovuevog. IIPQ. Ti pie, @ yadE; 2R. Teragrov wor yEvovg ad 
scgoodsiv palvsraı. IIPR. Atye, zlvog. ER. Tng Evuulkeog Tovr@v ro0g 
iin nv alıiav Oga, nal rider wor moög zoıolv Enelvorg TETRETOV TODTO. 
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das noch vollkommen unbestimmte räumliche Quantum, doch ist 
es von den Platonikern zum Teil auch in weiterem Umfange ge- 
nommen worden, so dals es zugleich auch für das Substrat der 
Zahlen galt.!) Der Stoff, der dem schaffenden Künstler als Sub- 
strat für das zu fertigende Kunstwerk dient, ist noch gröfser und 
kleiner, d. h. er kann viel oder wenig nehmen, je nachdem die in 
ihm zu verwirklichende Form es erheischt. Diese bestimmt das 
Quantum, welches nunmehr aufhört ein schwankendes zu sein und 
als Träger der Form zugleich durch diese begrenzt wird. Dasselbe 
findet statt, wenn sich der Mathematiker eine geometrische Figur 
vorstell. Das hier durch die Vorstellung gesetzte Substrat der 
Figur ist an sich vollkommen unbestimmt, da er ja die Figur sich 
grölser und kleiner und von jeder nur denkbaren Gestalt vorstellen 
kann. Das Substrat erhält erst seine Bestimintheit durch die das- 
selbe einschliefsenden Linien. Demnach ist mit dem Ausdruck 
usibov xal OuıxgoTEegov nicht im entferntesten etwas darüber aus- 
gesagt, ob dieses Substrat als wirklicher Stoff zu denken ist oder 
als das blofse Auseinander, das hinwiederum entweder aufser uns 
existiert oder durch unsere Vorstellung mit erzeugt wird. Die 
gewählte Bezeichnung lälst alle drei Auffassungen zu und soll alle 
drei zulassen. Da nun von diesem Gröfseren und Kleineren, wie 
wir sahen, das Grofse und das Kleine durchaus nicht verschieden 
ist, von welchem Aristoteles lehrt, dafs es Plato als die Materie 
betrachtet habe, so kann man auch nicht aus dieser Bezeichnung 
der Platonischen Materie bei Aristoteles schliefsen, Plato habe nur 
den leeren Raum oder das blofse Auseinander als Substrat für die 
Dinge angenommen. Von dieser Art des Unbegrenzten unterschieden 
die Platoniker wieder Unterarten: das Lange und Kurze, welches 
sie als Substrat der Linie ansahen, das Breite und Schmale, das 
Substrat der Fläche, das Tiefe und Flache, das Substrat des 
Körpers.?) Doch gehen wir weiter in der Betrachtung der von 
Plato im Philebus aufgeführten Arten des Unbegrenzten! 


ucAlov 7] vroxsineve Tois agıdwoig Kal Toig ueyedeolv. dorı, TO noAv nal 
oAlyov agıdu0oU, nal ueya al uino0v wey&tovg. (Der hier erhobene Ein- 
wand schlie[st sich mehr an das Wort als an die Sache an.) Metaph. 
A 9. 992 a 16: moneE 009 0U0 dgıd og Undoysı Ev avrois, Orı To noAd 
nal OAlyov EreR0v TOVTWV. 

1) Aristot. Metaph. N 1. 1087 b 13: ol u8v ro ueya xal ro wıngoV 
AEyovrsg HETE TOD EV0g, TELR TRUTE Groıysia Tv agıdumy, Ta ulv ÖVo 
vAnv, To Öt tv nv uoopnv, ol Ök To noAv nal OAlyov, Orı To uEya nal 
TO uınE0v uey&dovg olnsıorega nV PVcıv. 

2) Aristot. Metaph. M 9. 1085 a 9: of ul» yao &u av eldömv (= aus 
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lebhaft an das &reıgov des Philebus. Diese Bezeichnung entspricht voll- 
kommen der Darstellung des materialen Principes in diesem Dialoge.‘) 

Kehren wir noch einmal mit wenigen Worten zu der Behand- 
lung des &reıpov im Philebus zurück! Wir haben hier das eine 
Genus &reıgov, dessen eigentümliches Wesen durch das u&AAov 
TE xal NTTov ausgesprochen wird, und in wie viele und von ein- 
ander ganz verschiedene Arten zerfällt dieses eine Genus! Da 
haben wir das Substrat des menschlichen Körpers, seiner Gesund- 
heit und Schönheit, das Substrat der Temperaturverhältnisse und 
der Jahreszeiten, das Substrat der Harmonie und des Rhythmus 
und andere mehr. Und selbst innerhalb einer und derselben Wissen- 
schaft, der Matlıematik, ist das den geometrischen Gestalten als 
Substrat dienende Quantum (das Gröfsere und Kleinere) ein ganz 
anderes Quantum als das Quantum, welches den Zahlen zu grunde 
liegt (das Mehr und Weniger). Wenn nun so das eine Genus 
in so ganz verschiedene Arten zerfällt, was hindert denn da, dals 
eine Art wieder in Unterarten zerfällli? Die Bestimmungen des 
Philebus über das Wesen des &reıgov sind so allgemein, dafs man 
für die Arten desselben von vornherein Unterarten erwarten kann. 
Es ist also von vornherein durchaus möglich, dafs Plato von dem 
Grofsen und Kleinen, dem räumlich ausgedehnten Substrate, wieder 
Unterarten angenommen hat. Es liegt sogar der Gedanke sehr nahe, 
dafs Plato geflissentlich die Bestimmungen so allgemein gefalst hat, 


grenzte oder Grolse und Kleine in der Gattung des Mathematischen ist 
die aogıoros Övag. Aristoteles bezeugt (Met. N 3 $ 19): 709 deıduov 
yeveodheı Allog 7) EE Evög nal Övadog dopictov Kdvvarov aut’ Eneivor. 
Vgl. M 8 8 25. Das Unbegrenzte in den übrigen Gattungen dagegen 
bezeichnet Aristoteles zwar oft als eine dvas (nämlich als das Grolse 
und Kleine, aber niemals als die &ogısrog Övag (worauf zuerst Tren- 
delenburg de ideis p. 48 ff. aufmerksam gemacht hat). Die Späteren zwar 
vernachlässigen diese Unterscheidung; aus dem Gebrauche des Aristo- 
teles aber geht offenbar hervor, dals die «öeıorog Övas die Art des 
areıgov oder ueye xal uıngow ist, welche der mathematischen Gattung 
angehört.“ Susemibl Genet. Entw: Il S. 532 f. macht dagegen mit Beckt 
darauf aufmerksam, :dals nicht blofs für das Mathematische, sondern auch 
für die Idealzahlen (= Ideen) der Ausdruck dvag «aögıorog durch Aristo- 
teles bezeugt ist. Vgl. S. 533: „Allein nicht blofs bei der Platonischen 
Ableitung der mathematischen Zahlen, sondern auch bei der der idealen, 
also der Ideen selbst wird dieser Ausdruck, wie es auch im übrigen um 
ihn stehen mag, gebraucht. Met. XIII 7. 1081 a 13—25, b 17—26 und 
31, 1082 a 13—15 und 30 ff, b 30.“ 

1) Wie sich aus den Platonischen Bestimmungen über die Materie 
ganz von selbst der Begriff der unbestimmten Zweiheit entwickeln konnte, 
zeigt Teichmüller Studien z. Gesch. d. Begr. S. 323 ff. 
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vollkommen unhaltbar, wie bereits von Zeller hinreichend nach- 
gewiesen ist.!) Eine zweite, von sehr bedeutendeg Kennern der 
griechischen Philosophie vertretene Auffassung erblickt in jenem 
teitov yEvoz den blofsen Raunı. Die dritte Anschauung endlich ist 
die, dafs dieses von dem Timäus der Sinnenwelt zu grunde gelegte 
Substrat der allgemeine, abstrakte, aller Formen entbehrende, aber 
für alle gleich sehr empfängliche Stoff sei. Meiner Überzeugung 
nach mufs jenes reirov yEvog des Timäus in dem letzten, also im 
realistischen Sinne gefalst werden und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Die Beschreibung jener dritten Gattung, bei der Plato 
sich förmlich abmüht, ihre Natur deutlich zu machen, führt auf 
eine realistische Auffassung derselben hin. „Die Grundlage des 
sinnlichen Daseins,“ sagt Zeller?), „wird im Timäus unleugbar als 
ein materielles Substrat beschrieben; sie ist dasjenige, in dem alle 
Stoffe werden, und in das sie sich auflösen; sie wird mit der Masse 
verglichen, aus welcher der Künstler seine Figuren bildet, sie wird 
als das rovro und rode bezeichnet, welches bleibend, was es ist, 
bald die Form des Feuers, bald die des Wassers u. s. f. annehme, 
es wird endlich von einem Sichtbaren geredet, das vor der Ent- 
stehung der Welt in der Unruhe einer regellosen Bewegung die 
Formen und Eigenschaften aller Elemente verworren und undeutlich 
in sich gehabt habe.“ 

2. Das Substrat der Sinnenwelt ist zugleich die Mitursache für 
die Hervorbringung derselben. Sie ist das der Ursache zum Werden 
hin Dienende?), das Evvarrıov oder Euvuusraitiov bei der Bereitung 
der Welt.?) Da nun diese Welt von Plato als eine reale gefafst 
wird, so muls notwendigerweise das Substrat, welches zu ihrer 
Realisierung als Mitursache verwandt wird, auch ein reales sein. 
Der blofse Raum oder gar das Nichtseiende könnte niemals Mit- 
ursache sein für die Entstehung einer Welt, die so beschaffen ist, 
wie sie Plato schildert. 

3. Diese Mitursache hat ihre eigene Kraft, die sich sehr be- 
stimmt geltend macht. Das sehen wir deutlich genug aus Tim. 48 
A: „Demnach wurde die Entstehung dieser Welt hervorgebracht 
gemischt aus der Vereinigung der Notwendigkeit und der Vernunft. 
Indem aber die Vernunft die Notwendigkeit überredete, dafs sie 
das meiste des Werdenden zum Besten führte, so entstand auf diese 


1) Philos. d. Griechen II 1. 8. 617 ff. 
2) a. a. 0. IL 1. 609. 

3) Phileb. 27 A. 

4) Tim. 46 D£f. 
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innliebe Vorztellunz aus der Beschaffenheit des Körperlichen ae — 
leitet: denn die Verbindunz der Serie mit dem Körper ist es nacH3 
dem Phädo, welche uns an einer reinen Erkenntnis hindert, beim 
Eintritt in dieses Leben haben wir, »ben durch jene Verbindung” „ 
vom Trank der Lethe geschlörft und der Ideen vergessen, durch da== 
Ab- und Zuströmen der sinnlichen Empündung verliert die Seele 
im Anfang ihres irdischen Daseins die Vernunft, und erst wenmm 
dieses nachgelassen hat, wird sie derselben wieder teilbaflig; auch 
dann aber nur, wofern sie sich innerlich vom Körper losreifst, und 
auf ihren vollen Besitz kann si» sich nicht früher Hoffnung machen, 
als bis sie vom Leibe gänzlich befreit und rein für sich ist. Diese 
fast durchaus in lehrbaftem Ton und Zusammenhang vorgetragenen__ 
Erklärungen wären wir nur dann für mythische Darstellung oder - 
für Übertreibung anzusehen berechtigt, wenn die bestimmtesten 
Gegenerklärungen vorlägen. Dies ist aber nicht im geringsten 
der Fall“ So übt die Welt des Werdens einen sehr energischen 
Einflufs auf die Welt des Geistes aus: eine Welt aber mit einer so 
realen Kraft und Wirkung kann nicht das absolute Nichts zum Sub- 
strate haben. Freilich ist das Werden nicht das Sein, und insofern 
ist die Welt des Werdens nicht eine Welt des Seins. Das kann 
man auch so ausdrücken: Die Welt des Werdens, also die Sinnen- 
welt ist nicht seiend, (sondern eben werdend). Damit ist aber ihre 
Realität nicht geleugnet. 

. Mit jener Bestimmung, dafs Gott die Materie überredet, ist zu- 
gleich die Annahme ausgeschlossen, dafs Gott die Materie geschaffen 
habe. Dies wird auch deutlich genug im Timäus ausgesprochen. 
Tim. p.30 A heilst es: „Da nun Gott wollte, dafs alles gut, schlecht 
aber soviel als möglich nichts sei, so führte er nun, da er alles, 
soviel sichtbar war, ohne Ruhe und unharmonisch und ungeordnet 
bewegt antraf, dasselbe aus der Unordnung in die Ordnung, da er 
jene durchaus für besser hielt als diese.“ Gott findet also bei der 
Bereitung der Welt die Materie vor. Genau dasselbe sagt Plato 
p. 52D—53B. Es genügt, wenn wir von diesem Abschnitte die 
letzten Sätze hier anführen. „Ehe das aber geschah, sei alles ohne 
Verhältnis und Mafs gewesen; als jedoch Gott das Ganze zu ord- 
nen unternahm, haben sich anfangs Feuer, Wasser, Luft und Erde, 
die zwar bereits Spuren von sich hatten (d. h. sie waren noch 
nicht wirklich Feuer, Wasser, Luft, Erde, trugen aber doch schon 
Anfänge dazu an sich), durchaus in einem Zustande befunden, wie 
er bei allem, worüber kein Gott waltet, sich erwarten läfst. Die 
von Natur also beschaflenen gestaltete zunächst Gott durch Gestal- 


ten und Zahlen.“ Also an beiden Stellen findet Gott die Materie 
vor. Am Ende der zweiten wird es deutlich genug ausgesprochen, 
dafs nur die Gestaltung derselben sein Werk ist. Es steht damit 
im besten Einklange, weun im Darauffolgenden der Timäus Gott 
nur die mathematischen Gestalten der Elemente bilden läfst. Natür- 
lich bildet für. diese mathematischen Körper jenes dritte das Sub- 
strat, denn dazu ist es ja doch überhaupt nur eingeführt, Substrat 
zu sein für alle Gestaltungen der Sinnenwelt; auch wird es oft und 
deutlich genug als das beschrieben, was alle Formen und Gestalten 
in sich aufnehmen soll, und schliefslich lassen die schon berührten 
Worte auch nicht den geringsten Zweifel zu. Denn 53B steht aus- 
drücklich: 0oUr@ dn rors nepvaora ravıa zo@rorv ÖLs- 
oynuarioaro eldeol re xal agıdwoig‘ ro dt 7 Övvarov wg 
xaAlıora Rgıord Te EE 004 0VLmg Eydvrov Tov HEov aura Evv- 
W0TAvVAL, XOQR Have Nuiv, ©g del, TOVTO AEYyOuEvov UNaEFYETD. 
Man vergleiche damit 50C, wo es von dem roirov yEvog heifst: 
Exuaysiov yao PVoeı navıl xeitai, KıvovusvoV TE nal bLaoyy- 
uarıbousvov Uno av Eioıwvrmv. Es kommt noch hinzu, dals 
Plato p. 49 B—51 B ausführlich auseinandersetzt, die vier Elemente 
seien nur Qualitäten, also nur Formen, Substanz sei das ihnen zu 
grunde Liegende. Es ist also ganz konsequent, wenn er Gott die 
Elemente als mathematische Körper bilden lälst; der Demiurg schafft 
ja auch nur diese, nicht das Substrat, aber er verbindet sie natür- 
lich mit diesem. Auch behandelt Plato im folgenden die Elementar- 
körper durchaus wie physikalische.!) Ich kann daher weder Zeller 
beistimmen, wenn er auf Grund davon, dafs der Timäus Gott nur 
die mathematischen Gestalten der Elemente bilden läfst, die Idealität 
der Materie im Timäus behauptet?), noch kann ich Henri Martin 


1) Vergl. Susemihl Genet. Entw. II 459: „Bei Gelegenheit dieser 
Lehre vom Marke rächt sich nun aber auch bereits Platos Verflüch- 
tigung des physikalischen Körpers zum mathematischen, indem seltsam 
genug infolge dessen in Wahrheit sogar blolse Flächen, nämlich die 
Elementardreiecke ganz wie physikalische Körper bebandelt, von einer 
gröfseren oder geringeren Regelmälsigkeit und Glätte und sogar vom 
Stumpf- und Morschwerden derselben mit dem Alter gesprochen und 
mithin überdies eben damit vergessen wird, dals sie ja vielmehr Atome 
sind.“ Und S. 462: „Zugleich aber zeigt sich uns dabei wieder recht 
deutlich die materialistische Kehrseite seiner dualistischen Weltansicht.“ 

‚2) Philos. d. Gr. I ı. 675 f.: „Indem er nun aber diese Körper 
selbst nicht aus körperlichen Atomen, sondern aus Flächen, und in 
letzter Beziehung aus Dreiecken einer bestimmten Art zusammensetzt, 
und indem er sie ebenso bei dem Übergang der Elemente in einander 
in Dreiecke wieder auflöst, zeigt er deutlich, dafs er denselben nicht, 
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einige Aristotelische Stellen andererseits dafür zu sprechen, dafs 
Aristoteles die Platonische Materie als ein Nichtseiendes gefalst habe. 
So sagt Zeller!) mit bezug auf Aristoteles Phys. I 9: „Aristoteles 
unterscheidet seine eigene Fassung der Materie von der Platoni- 
schen durch die Bestimmung, dafs Plato die Materie schlechthin und 
an sich selbst zum Nichtseienden mache, er dagegen nur abgelei- 
teter Weise (xara svußeßnxos), dals jenem die Negation (oT&pn- 
6:5) das Wesen der Materie sei, ihm nur eine Eigenschaft dersel- 
ben.“ Hat Zeller mit dieser Auffassung Recht, so steht Aristoteles 
mit sich in Widerspruch. Auf der einen Seite berichtet er, Plato 
nehme eine causa materialis an, und auf der andern Seite lehrt er, 
Plato habe die Materie als das Nichtseiende im vollsten Sinne des 
Wortes bestimmt. Man nelıme das bereits Gesagie hinzu, dafs näm- 
lich Aristoteles trotz der bestimmten Auseinandersetzungen des Ti- 
mäus und des Philebus die causa efficiens aus dem Platonischen 
Systeme streicht, durchaus mit Unrecht, dals er es ebenso mit der 
causa finalis macht, obwohl dieselbe klar genug mit der Idee ge- 
geben war und die ganze Platonische Weltanschauung beherrscht 
und durchdringt, und man wird es unerklärlich finden müssen, wie 
er bei seiner realistischen Weltanschauung die causa materialis dem 
Platonischen Systeme lassen konnte, wenn nach seiner Auffassung 
Plato als Materie das Nichtseiende angenommen hätte. Betrachten 
wir die betreffende Stelle im Zusammenlhange mit den ihr vorauf- 
gehenden Partien, so erscheint die Sache doch in einem etwas an- 
deren Lichte. 

In dem ersten Buche seiner Physik handelt Aristoteles von 
dem Probleme des Werdens, namentlich auch von der logischen 
Denkbarkeit dieses Prozesses. Die Eleaten hatten alles Werden ge- 
leugnet, weil es überhaupt nicht denkbar sei. Denn das Werdende 
müsse entweder aus Seiendem oder aus Nichtseiendem werden, aus 
beiden aber sei ein Werden unmöglich; denn weder das Seiende 
werde, denn es sei bereits, noch könne aus dem Nichtseienden 
etwas werden, da bei dem Prozesse des Werdens etwas gegeben 
sein müsse, was dem Werden zu grunde liege. Auf diese Argumen- 
tation der Eleaten geht Aristoteles mm achten Kapitel ausdrücklich 
ein, hat dieselbe aber bereits in den vorhergehenden Kapiteln im 
Auge. Aristoteles bemerkt nun richtig, dals diese Schwierigkeit nur 
dadurch entsteht, dafs die Begriffe Seiend und Nichtseiend schlecht- 
hin (@xiog) gefalst werden, während sie als ein xara« ovußeßnxos 


1) Phil. d. Griech. II ı. 8. cıa. 
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denn die andere (scil. gvoıg, nämlich die or&onoıg) hat er über- 
sehen.!) (Prantl: „denn die andere Seite des Substanziellen hat man 
dabei doch übersehen“). Denn das beim Werdeprocefs Beharrende: 
(n uEv yao Vnousvovoa scil. Pucıs), also das Substrat, ist Mit- 
ursache für die Gestaltung des Werdenden, wie eine Mutter, der 
andere Teil des Gegensatzpaares (die der Form entgegengesetzte 
6rEondıs) dürfte demjenigen, der ihre schädliche Wirkung ins Auge 
fafst, oft durchaus nicht als eine Mitursache für die Darstellung der 
Form erscheinen.) Denn da es ein Göttliches, Gutes und Begehrens- 
wertes giebt (die den Zweck in sich schliefsende Form), so sagen 
wir, dafs das eine (die or&gnoıs) ihm entgegengesetzt sei, das 
andere aber dasjenige, in dessen Natur es liegt darnach zu ver- 
langen und seiner zu begehren (das Substrat des Werdens, z. B. 
der Mensch, der ein gebildeter werden will); jenen aber begegnet 
es, dafs das Enntgegengesetzte nach seinem eigenen Untergang be- 
gehrt.“ 

Aristoteles erklärt also ausdrücklich, dafs Plato richtig erkannt 
habe, dafs allem Werden ein Substrat zu grunde liegen müsse, und 
dafs er dieses Substrat als eine Mitursache für die Darstellung der 
Form verwendet, gerade so wie wir es im Timäus finden, an den 
ja schon die gewählten Worte erinnern.?) Soweit stimmt er ihm 
vollkommen bei; das hätte er aber sicher nicht gethan, wenn er 
geglaubt hätte, dem Plato sei das Substrat ein Nichtseiendes. Ander- 


1) Zeller: „denn auch hierbei wird der eine Teil [das rein passive 
Substrat, die 927] übersehen“. Das würde nicht zu der Erklärung des 
Aristoteles stimmen, dals jene so weit in der Erkenntnis des Problems 
des Werdens gekommen sind, dals sie erkannten, örı dei zıva vroneicheı 
pvoır. Demnach haben sie nicht das rein passive Substrat, die v4n, 
übersehed, sondern die andere Seite desselben, die or&encıs, mit der es 
behaftet ist. 

2) n 8’ Erioa uoiga ns dvavrımoeng mollaxnıs dv pavıacheln zo 
2Rs TO aauxomoıöv aurng drevitosm nV dıcvornv 098” zlvaı To magamev 
scil. onsaızle T5 noep7 av yıvousvov. Zeller: „Die andere Seite des 
Gegensatzes dagegen könnte, wenn man ihre schädliche Wirkung ins 
Auge fafst, wohl gar nicht zu sein scheinen.“ Prantl: „Aber die andere 
Seite des Gegensatz-Paares möchte demjenigen, welcher auf die böse 
Wirkung derselben scharf das Augenmerk richtet, oft eher gar nicht zu 
eRstieren scheinen.‘ Daraus, dafs etwas eine schlimme Wirkung ausübt, 
konnte Aristoteles schwerlich den Schluls ziehen, dals dieses Wirkende 
Dicht existiert. Einen vollkommen befriedigenden Sinn giebt die von uns 
angewandte Supplierung, die doch auch gar nicht fern liegt. 

3) 192 a 13: 7 u89 yao vrouEvovca ovvaızla 17 HOEEN TOv Yıvouf- 
vor foriy, more untne. Vgl. Tim. 50 D. 51 A. #6 C. 

3* 


seien, nicht irre führen lassen. Aristoteles macht das gar nicht 
selten, dafs er Konsequenzen, die er zieht, um seinen Lehrer zu 
widerlegen, in so positiver Form hinstellt, dafs sie wie eigene Sätze 
Platos erscheinen können.!) 

Ein ferneres Aristotelisches Zeugnis für die Auffassung, dafs 
das Substrat im Platonischen System das Nichtseiende sei, hat man 
in Metaph. A 7. 988 a 23 ff. gefunden, wo es heilst: ol u&v yap os 
VAnv ınv doynv Adyovaıv, &v ve ulav üv ve nAslovs brod@dı, 
xal &av re o@ua dav Te domuarov?) tıdWcıv, olov IlAdtav utv 
zo ulya xal To uxoov Akyov, ol Ö' Iralıxol ro aneıgov, ’Eu- 
z:00xAns 8 Küp xal yınv nal Vbnp xal adoa, Avabayopas 6} 
nv av Öuosouse@v aneıplav. Wir wollen zugeben, dafs Ari- 
stoteles bei der vAn «owuerog an Plato gedacht hat; aber mit 
diesem Ausdrucke ist die Realität der vAn noch lange nicht ge- 
leugnet. Es werden zwei Arten der Materie aufgeführt, von denen 
die eine mit ooua, die andre als @owuerov Tı bezeichnet wird. 
Ein oau« ist das Grofse und Kleine des Plato nicht, da es jeder 
Bestimmtheit entbehrt, die Elemente des Empedokles sind s@u«re, 
aber mit diesen kann das &rsıpov des Philebus oder das zo/rov 


1) Metaph. A 9. 990 b 15: !rı dE oi angıßeoregoı av Aoymv oi ukv 
tar ap0s tı a0L0V0ıV ldias, @V 00 pausv elvaı a9” auro yEvog, ol 6} 
109 telros kvdomnov Atyovaıv. 9. 990 a 34: oi di rag ldeag altlas 
td ipzvoı zemros ur Intovvıss tovöl ray Ovımw Außeiv zas alılag Erega 
tovross isa 109 agıdu0n Exouıcav, worse Ei rıs doıdunoaı Poviouevog 
lierıövov ulv Ovıwv oloıro un dvrnijcceodan, nlelo di noınoas agıduoln. 
992 a 25: 0U9v yag Adyousv nepl ıng aldlas Odev N deyn ıng weraßoins. 
Als ob darüber nicht im Timäus und Philebus asısdrücklich abgehandelt 
würde! 991 a 22: ze yao 2orı ro doyaföusvos ngos as ldtas anoßlE- 
xos; Man vergl. damit Tim. 28 A: Orov ut» od» av Ö Önwioveyös meög 
6 ara ravıa £yov BlEnmv del, TOLoUTw tıwl NE0040WuEv0S nagadsiyuari, 
ms ldiay nal Övvauıy avrov anseyatnraı, nal0v 2E auayans ovVroS dro- 
slide za. Ü: rode d° 00V nalıv Erıonenteov nepl avrod, EOS 
Zötegor ar zagadsıyudıar ö Tentaıwönevog avıor dmeigjdßero, wöregor 
2005 10 xara Tadıd xal doavıas E10v 7] re0g To ysyovas. el uer ön 
zalös dorıw 0ö82 Ö x00n0S, 0 TE Önuioveyös dyatos, önlov, ös mgös zo 
aidıor fPlezev. Arist. Metaph. Z 16. 1040 b 32: roovcır ovr tas av- 
1a; ıo sideı Tois Phagroig (tavras yag lopEP), avrodvdomror xal avro- 
ixzor, zooordEvres tois aloh#ntois zo mu to auıd. B 2. 997 b 11: 
oETE yap Eneivor div &1lo Zroiovs 7) drdownovg aidlovs, 008’ ovıoı 
Ta ed, ail Er n alodnta aidıa. Dem ovd:rV allo Erxolovs gegenüber 
erscheint d {Al n nicht haltbar. Bonitz bemerkt zu dem «AA’ 7: „fort. 
aito r, ef. Alex. p. 153, 10“. 

2) Ich glaube, dafs geschrieben werden muls: 2#v re oau« day re 
“6uuaroy ri tıdmcıy „und mögen sie einen Körper oder etwas Unkör- 
Perliches als Princip annehmen“. 
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„gro; des Timaus Arineswens anf vleiche Stufe gestellt werden. 
Erst das werten oder zeiror ist ein ooue. Als etwas Unkörper- 
liches kann auch die Materie des Aristoteles mit Fug und Recht 
bezeichnet werden Ja, wenn es sich darum handelt, diese einer 
der beiden mit sou@ und cowuetor bezeichneten Kategorien unter- 
zuordnen, so mufs »ie zu dem cö@uceror zerechnet werden.!) 
Feruer beruft sich Zeller® auf Arist. Phys. IV 7. 214a 13: dio 
ges TIriz ira TO zEr0m TIP TOV 6@UATOS VAyP OlTEE ai 
709° Tozor nnd meint von diesen Worten, dafs sie „jedenfalls auf 
die Platonische Schule, wahrscheinlich aber auf Plato selbst gehen, 
der ja wirklich die yoo« als den ruzos alles Wahrnehmbaren be- 
schrieben hatte“. Wenn dem so ist, so steht diese Stelle in direk- 
tem Widerspruch zu dem, was er in demselben Buche der Physik 
Kapitel 2. 200 hf. gesagt hat“: sodann auch zu seiner Grundan- 
schauung von der Platonischen Metaphysik. Denn es wäre absolut 
nicht zu begreifen. wie dann Aristoteles derselben das materiale 
Princip hätte lassen können. Entweder darf demnach die von Zeller 
herangezogene Stelle nicht als auf Plato bezüglich gefafst, oder es 
mufs eine Lösung dieses Widerspruchs gesucht werden. Eine solche 
hegt meines Erachtens nicht fern, wenn man die Weise, wie Ari- 
stoteles die Pläatonische Philosophie beurteilt, in Erwägung zieht. 
Er halt sich gar nicht selten nur an das Wort, nicht an das von 
Plato Gewollte. Ganz deutlich sieht man dies an seinem so beliebten 
Argumente vom dritten Menschen. das sich nur ganz äufserlich an 
die Worte Platos hält, dafs es ven allen Dingen. die den gleichen 
Namen haben, eine Idee geben müsse.t: Gerade so äufserlich ist 
es, wenn er die Platenische Bezeichnung des unbestimmten Sub- 
strates durch „das Großse und Kleine“ so auffassen will, als ob 
Pluto damit zwei verschiedene Substrate angenommen habe.5 ) Diese 


it 511: „iNe rir der trüheren Philosophen, 
er Artstoteies Tomvah an der WItEeBADNten Stelle, sei teils ein 
en TEÜS AM aeunaror, Urd ctenbär rerckcet er also unter den voR 
wo autaeriiiten Beistioen dis Pateriscyhe Princip zur letzten Rlass®: 

au so stemtohie este Axlserurz wit finen anderen nur. wenn ©F 
wu Set AUNinma sesdweren im dir Ar ‚wendung auf dieses überdem 
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beiden Belege für unsere Behauptung mögen genügen, doch könn- 
ten wir leicht mehr anführen.') Plato hatte nun im Timäus das 
Aufnehmende als gao@ und zörxog bezeichnet; es wäre demnach 
wohl möglich, dals Aristoteles der angegebenen Weise entsprechend 
sich an das Wort gehalten und Plato die nach Aristotelischer An- 
schauung vollkommen unhaltbare Annahme, das Leere sei der Stoff 
der Dinge, aufgebürdet hätte. Wir wiederholen: Es ist nicht nötig 
jene Aristotelische Äufserung auf Plato zu beziehen, und der sich 
durch diese Beziehung ergebende Widerspruch sollte an sich davor 
warnen, aber bei der Eigentümlichkeit der Aristotelischen Kritik 
der Platonischen Lehrsätze kann man die Zulässigkeit jener Be- 
ziehung doch nicht unbedingt verneinen. 

Schliefslich wollen wir noch eine Stelle aus dem ersten Kapitel 
des zweiten Buches de gener. et corrupt. betrachten, die anschei- 
nend auch als Beleg für die Annahme verwandt werden kann, dals 
nach der Überlieferung des Aristoteles Plato der Sinnenwelt ein 
nichtreales Substrat zu grunde gelegt habe. Hier spricht Ari- 
stoteles jener Beschreibung des Substrates im Timäus jede Klarheit 
und begriffsmälsige Bestimmtheit vollkommen ab. Er vermifst eine 
deutliche Angabe darüber, ob das alles Aufnehmende eine Existenz 
für sich hat getrennt von den Elementen; sodann wirft er Plato 
vor, dafs er von dem zavdsyts gar keinen Gebrauch mache, ob- 
wohl er vorher erklärt habe?), dafs es etwas sei, was den sogenann- 
ten Elementen als ein Früheres zu grunde liege, wie das Gold den 
aus Gold gefertigten Werken. Nach einer Kritik jenes im Timäus 
angewandten Beispieles vom Golde fährt er danu fort: „Aber während 
die Elemente körperlich sind, löst er sie bis in Flächen auf; es ist 
aber unmöglich, dafs die Amme und die erste Materie die (geo- 
metrischen) Flächen sind.“?) Aus den letzten Worten könnte man 
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og dvada morncnı, To 0’ amsıoov dr usycAov nal wıxgod, todt” idLov. 
Phys. III 4. 203 a 15: Ildıwv dvo drsıgn, to ueya nal zo wingov. 

1) Vergl. Teichmüller Studien S. 226 ff. „Wie Aristoteles den Plato 
beurteilt.‘ 

‚_ 2) De gen. et corr. II 1. 329 a 13: ag 6’ &v ıo Tınaio yeygancaı, 
wöEra Eyzsı diogiouov‘ od yag elonne onpüs ro mavdeyis, el ywolkeran 
WU groıysimv. oVÖL yojraı 0VÖEV, proaus eivaı Vronelusv0» Tı Toig na- 

uevoıg oroıyeloıg nooteeov. (Vielleicht ist zu lesen moorse0o» 0» „ob- 
wohl er erklärt hat, es, scil. 0 navösy&s, sei etwas den sogenannten 

Rlementen zu grunde Liegendes, indem es früher sei“ scil. als diese). 

3) a 21 alla wmv oroıyelwov Ovrwv GTEEgEWY wErgL Emimedwv Toleitaı 

IV uvaAvoıv‘ aövvarov ÖE mv udnVnV nal TnV vANY Tv ngWEnv Ta 
eninedn elvaı. 


welt in realistischem Sinne aufgefafst hat, geht klar daraus hervor, 
dafs er der Platonischen Philosophie das materiale Princip lälst. 
Wie wäre er sonst dazu gekommen, diese Ursache als im Plato- 
nischen System gegeben anzuerkennen, während er gegen die aus- 
drücklichen Erklärungen Platos und ganz gegen den Geist der Pla- 
tonischen Philosophie die bewegende Ursache und die Zweckursache 
strich? 

Wenn so mit gutem Grunde Aristoteles als Zeuge dafür an- 
gerufen werden kann, dafs sein Lehrer ein wirkliches Substrat der 
Sinnenwelt zu grunde gelegt hat, so lehrt allem Anscheine nach 
ein anderer Schüler Platos, Hermodoros, das gerade Gegenteil hier- 
von. Die betreffende Stelle im Kommentare des Simplicius zu Ari- 
stoteles’ Physik lautet f. 56, b folgendermalsen: O uevroı ITAdrov Ev 
Tıualo va ve xvplws aitıa Kal Ta Ovvaltıa vng TODV K0GU0V UNO- 
Ora0Ews nagadıdovg vVAnv Toig Ovvartioıg Ovvrartei, xal KpdapToVv 
auvınv D@onEE xal 0A0ov TCv x00U0V Yneilv. Orı Ö8 as XoWenv 
avınv deynv on abıoi Akyaıv, EdnAmsev "Eguöodwgos tod IlAato- 
vos Eraipog Ev va neol Illarovog AıßAio va donoüuvre ro ITAd- 
ravı Ev Te KAloıg xal wegl ing VAng yodpav, os 6 AeoxvAilöng 
loroonoe. To 0: Ovunegaoun Eya Tov slonusvov naga«dNSOL«L“‘ 
„DOITE KOTaToV xal KuoEPpov xal &rsıpov xal 00x 0v TO TOL0VTO 
AEysodaı nara ANOPaoıV TOD OVrog. TO TOLOUTW ÖE OU MOOONKXEL 
OVTE KEYNS obrE 0VOLas, @AR Ev dnpacie [Zeller will lieber axgıoie, 
wie in der andern Stelle steht] zıvl dıapspsohau.“ ÖmAoi' yag ag 0v 
zo0n0v To alrıov avolag xl dıapegov [dafür mit Zeller zu lesen: 
dıapegovrı] TEOAW TO noLovv &orıv, 0Vrm xel n apyn,n 0: vAn 
00x aoyr. 0 xal tois neol IlAdımva EAkysro ula Orı ein aoyN. 
Hier wird nun das Platonische Substrat ganz ausdrücklich als 00x 
ov, als nichtseiend bezeichnet. So scheint es wenigstens bei dem 
ersten Blick. Bleiben wir bei dieser Auffassung dieser Worte stehen, 
so mufs doch zugleich berücksichtigt werden, dafs ebenso in Ab- 
rede gestellt wird, dafs das Substrat bei Plato Anteil habe an der 
@oyn, dafs es Princip sei. Mit dieser zweiten Behauptung tritt denn 
diese Angabe in den direktesten Widerspruch zu dem Philebus, 
dem Timäus und namentlich auch zu Aristoteles, der ausdrücklich 
bezeugt, dafs Plato zwei Principien aufgestellt habe: die causa for- 
malis und die causa materialis. Diesen so schwer wiegenden Mo- 
menten kann das Zeugnis des Ilermodoros, dafs das Substrat bei Plato 
nicht Princip sei, nimmermehr die Wage halten, wir müssen das- 
selbe. in dieser Beziehung für unbedingt falsch erklären, und wenu 
die eine Hälfte des Zeugnisses als vollkommen nichtig fällt, so wird 


43 — 


nach nicht schlechthin, dafs Plato das Substrat „nicht seiend“ ge- 
vannt habe, sondern er sagt, dals das Substrat als nicht seiend ge- 
falst werden müsse, da Plato es nicht zu dem Seienden rechne. 
Also die Bezeichnung desselben als eines Nichtseienden wird von 
ihm erst aus einem andern Platonischen Satze gefolgert. Simplicius 
führt die Worte des Hermodoros innerhalb eines Abschnittes an, 
den er mit den Worten beginnt: 'O uevros IIAarwv Ev Tıuaio, 
und die Worte des Hermodoros führen uns gleichfalls auf den 
Timäus hin, abgesehen von dem einen Ausdrucke &rzeıgov, der dem 
Philebus angehört, aber, wie wir sahen, gleichfalls auf das rgirov 
y&vog des Timäus vollkommen pafst. Wie verhält sich denn nun 
diese Angabe des Hermodoros zu dem Timäus? Die philosophische 
Darlegung dieses Dialogs beginnt mit den Worten in 27 D: "Eoriwv 
odv ön xar 2umv dokav nowtov dınıperdov tade, Ti To OV aei, 
yEevsoıv Ö8 00x Exov, xal Ti To yıyvöusvov ubv del, 0v Ö8 ov- 
Ösrors; Zu welcher der beiden Kategorien gehört denn nun jene 
unstäte, verworren hin und her sich bewegende Materie? Ein 
Seiendes ist sie nicht, zu dieser Kategorie gehört sie nicht, und 
daher ist sie nicht seiend, sondern werdend; sie gehört eben in 
die zweite Kategorie, in die Kategorie des yıyvousvov, 06V Ö& oV- 
dENOTE. 

Ein ähnliches Resultat ergiebt sich, wenn wir das Substrat 
in seinem metaphysischen Wesen nehmen, in welcher Eigenschaft 
der Timäus es auch als age bezeichnet. Tim. 52 D heißt es: 
Odrogs ulv oVv ön zage ns zuns YNpov koyıodeig EV KEDR- 
ini dEd00dw Aoyos, 0v TE xl XWERv xal yEvscıv Eivaı, Toia 
zeır1, xal nelv oVgavov yeveodeı. Hier wird also die gooe, 
das metaphysische Substrat, gesondert von dem 0v, es ist also xar« 
aropasıv Tov Ovrog nicht seiend, 00% 0v, hat aber doch, wie 
wir salıen, eine sehr widerstandsfähige Existenz, an der selbst der 
die Welt bereitende Gott in seiner Thätigkeit eine Schranke findet. 
Aber sein Sein ist ein anderes als das Sein Gottes und der Ideen, 
in diesem vollen und hervorragenden Sinne ist es nicht ein Sei- 
endes, gerade so wie es nicht im vollen Sinne des Wortes Ursache 
und Princip ist. „Denn es ist offenbar,“ sagt Simplicius, „dals, in 
welcher Weise die Ursache (Prädikat; der Artikel, weil vo alrıov = 
die eigentliche Ursache) im vollen Sinne und in hervorragender 
Weise das Bewirkende ist, so es (das Bewirkende) der eigentliche 
Ursprung der Dinge ist, die Materie aber nicht (in derselben Weise 
wie das zow0dv) Ursprung ist. Weshalb denn auch in dem Platoni- 
schen Kreise gesagt wurde, dals es nur Einen Ursprung gebe.“ 
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Dax ist in den benlen Dialogen, die hier zunächst in Betracht 
kommen, im Timäns nnd im Philebus gerade so. Die materiellen 
Vreschen werden im Timims als ormraitıe bezeichnet, und es wird 
neleitehlich erklärt, das sie nieht Ursachen im eigentlichen und 
vollen Sinne des Wortes sine, diese sind in dem die Welt berei- 
tenden nie serxeben Iieser ist das Nervorbringende (ro zo1ovr, 
der vielmehr in den Darstellung des Timäns 6 zomrys' und da- 
mit lie sigentliche Ursache nnd der eigentliche Ursprung der Dinge. 
Ind se heifst es im Philehms, das das Bewirkende sich vou der 
Urach me dem Namen nach unterscheidet, dals das Bewirkende 
seiner Nom. naeh die Vührersehaft hat, und der Stoff erscheint als 
Jan he Vresehi mm Werden Dienonde. Se ist denn auch nach 
den. Piitahe ge yaller Sinne ame in Dostorragender Weise (VELWDE 
vet been rperer Jetelieh. das Bewirkende Tu zuiorr Ur- 
sieh en Devermn, te Dinse, un Am es auch nach diesem 
ini nen wong, wen narl den Tanısıs anftallen. wenn Sim- 
ie ieanfip Moabit dam neh in den. Platonischen Kreise 
ren erh Behand Lasprans mm ort Prinein gebe.‘ 
nn Pens chin nmel an onohnt das Tal0r Aher um sc 
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dieser Auffassung auch ein grofses Bedenken entgegen. Doch bevor 
wir diese Frage zu entscheiden versuchen, wollen wir zunächst er- 
örtern, was der Philebus über die Idee lehrt.') 

Im fünften Kapitel des Philebus (p. 14C) kommt Sokrates auf 
das Problem des Einen und Vielen (r0 Ev xal noAA«). Protarchos 
denkt dabei zunächst an diejenige Vielheit in der Einheit, welche 
durch die Vergleichung eines Gegenstandes mit anderen entsteht. 
Hierdurch kann derselbe Gegenstand, je nach der verschiedenen 
Beschaffenheit der Gegenstände, mit denen er verglichen wird, als 
grols und klein, als leicht und schwer, als hoch und niedrig u. s. w. 
erscheinen. Sokrates erklärt diese Erscheinungsweise des Einen 
und Vielen als leicht begreiflich und einer eingehenderen Betrach- 
tung nicht würdig. Dasselbe sagt er von der Erscheinung der Ein- 
heit in der Vielheit und der Vielheit in der Einheit, welche aus 
der Zerlegung des Ganzen in seine Teile und der Zusammenfassung 
dieser zum Ganzen hervorgeht. Man vergleiche Parmenides p. 129C: 
„Was ist Wunderbares, wenn jemand nachweisen wird, dafs ich 
Eines und Vieles bin, indem er sagt, sobald er eine Vielheit nach- 
weisen will, dafs etwas anderes meine Teile rechts sind, etwas 
anderes die Teile links, und etwas anderes die Teile vorn, etwas 
anderes die Teile hinten, und oben und unten in gleicher Weise? 
An einer Vielheit nämlich, denke ich, habe ich Anteil. Sobald er 
aber eine Einheit nachweisen will, wird er sagen, dals, während 
unser sieben sind, ich doch Ein Mensch bin, indem ich auch an 
dem Einen Anteil habe, so dafs er beides als wahr aufzeigt.“*) 

In diesen beiden Arten des Einen und Vielen also vermag 
Sokrates ein metaplıysisches Problem nicht anzuerkennen. Wohl 
aber entsteht ein Problem, wenn jemand das Eine als nicht zu dem 
Werdenden und Vergehenden gehörig annimmt, wenn jemand es 
unternimmt den Menschen als Einen hinzustellen und den Stier als 


1) Derselbe Gegenstand ist behandelt von Siebeck in seiner Habi- 
litationschrift: De doctrina idearum qualis est in Platonis Philebo. 
Halle 1872. Ich hatte meine damals für die philosophischen Monats- 
hefte bestimmte Abhandlung über diesen Gegenstand im wesentlichen 
fertig, als mir die bezeichnete Schrift durch die Güte des Verfassers 
zukam. 

2) Ei 8’ Zub Ev tıg anodslkeı övra nal noAld, ti Havuacıov, Adywy, 
Gar utv Povintar nolla anopalvev, @g Eregn ubv ra Eml Öebıa mov 
Zorıy, Erega 6 za 2m’ agıoreon, nal Erson uv Ta mooCHeV, Ereoa Of Ta 
Öxıoder, xaul üvo xl narw DoRXdrag‘ MANFOovVS yao, oluai, WETEXW. OTay 
33 Ev, dgei ag intra numv Övrov els &ym elu Avdownos, WErtywv nal 
209 Eros. @ore aAndn dnopalveı Kuporeon. 
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Fe ci Pleen nissen eusandeı ober und untergeordnet und so- 
re en halten sen Jr alleemeiner das Genus ist, un 
Dee ante dasselbe fallende Reihe von Arten und 
Veen aeten ern nina ebense MESSEN Dr einer Idee. je höher sie 
team ne nel andere ih untergeordnete Ideen enthalten sein, 
erben ie elb.r sich in einer ımm so erölseren Anzahl unter ihr 
chbereler Denn cnefinden Die Species ist wenigstens teilweise, 
on Könnte eacon potenziell, in dem Genus enthalten, und das Gemus 
rccheinmt in gedler einen Speries. Dem entspricht es, WENN es 
ı IB bestand Frendi bewert er jeden Begriff, indem er 
nr Tale neh den einen Seite wälzt nnd in Eins zusammenknetet. 
Kalt siedlerun anfwickelt nn: zerteill. Emmi Parmen. p. 12% E 
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Ideen gelangen. Wir stehen mitten in der Sinnenwelt, in der Welt 
des Werdens und Vergehens; da nun die Ideen dieser Welt nicht 
angehören, wie kommen wir denn zu einer bestimmten Erkenntnis 
der einzelnen Ideen? Da endlich die Idee nur Kine ist, wie kann 
sie bei ihrer Transcendenz der Vielheit, ja Unendlichkeit der unter 
sie fallenden Sinnendinge immanent sein? Die Lösung dieser Schwie- 
rigkeiten müssen wir in dem Folgenden suchen. 

Nachdem Sokrates die hohe Bedeutung der richtigen Lösung 
des Problems des Einen und Vielen für jede wissenschaftliche Unter- 
suchung bestimmt ausgesprochen, fragt Protarch, es sei wohl nötig, 
jetzt mit dieser Aufgabe sich abzumühen. Sokrates antwortet be- 
jahend und wirft dann die Frage auf: „Von wo aus (= von welcher 
Basis aus) soll man nun beginnen? Denn der Kampf um die strei- 
tigen Punkte ist grols und mannigfach. Etwa von hier aus?“ Protarch 
fragt: „Von wo aus?“ Und nun folgt an diesem bedeutungsvollen 
Platze eine Auseinandersetzung des Sokrates, die schon nach dem 
Zusammenhange, innerhalb dessen sie steht, geradezu von funda- 
mentaler Bedeutung für die gesamte Platonische Philosophie sein 
mufs. Sokrates sagt Kapitel VI p. 15D: „Wir behaupten doch wohl, 
dafs eben dieses Eine und Viele, durch die Aoyoı entstehend, über- 
all umherlaufe bei einem jeden, das gerade ausgesagt wird, sowohl 
vor Zeiten als auch jetzt. Und dies wird niemals aufhören, noch 
hat es jetzt angefangen, sondern das derartige ist, wie mir scheint, 
ein unvergänglicher und nicht alternder Zustand der Aoyoı selbst 
in uns.“!) Was gemeint ist, zeigt das Folgende deutlich genug. 
„Jeden Adyos bewegt er freudig, indem er ilın bald nach der einen 
Seite wälzt und in eins zusammenknetet; bald aber wiederum auf- 
rollt und trennt“?) Offenbar können diese Worte nur von der 
analytischen und synthetischen Behandlung der Begrille verstanden 
werden, also von der Vereinigung der Individuen zu Arten und der 
Arten zu der Gattung und wiederum von der Auflösung der Gat- 
tung in die Arten und der Ärten in die Individuen. 

Es handelt sich also um Begriffe. Da es nun heilst a9’ Zxu- 
6cov ıay Asyopivov dei, so sind die Begriffe gemeint, die die 
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os ipei yalsızaı, zer loywr acıma abasurur tı zui upnewr zudu; iv 
zeiv. Vergl G. Schneider Beiträge L 
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die jetzigen Weisen unter den Menschen aber setzen, wie es sich 
gerade trifft, Eines [und Vieles] schneller und langsamer als sie 
sollten, nachı dem Einen aber sofort Unbegrenztes (= nach dem 
Genus sofort die: unendliche Menge der Individuen), das Mittlere 
(= die Arten) aber entgeht ihnen!); dadurch aber unterscheidet es 
sich hinwiederum, ob wir uns in dialektischer oder in eristischer 
Weise mit einander unterreden.“ 

Wir werden also hier aufgefordert, bei jedem, dem die Sprache 
ein Sein beilegt, zunächst das in ihm enthaltene Genus aufzusuchen, 
sodann die Arten der gefundenen Gattung und die Zalıl derselben 


1) 17 A: ol d vo av drdeunwv copol tv uEV, Onug Av Tuywaı, 
nal nolla Dürrov nal Bondvreoov morovoı ou BEovrog, Wera BE To Fv 
aneıga EUdvg, Ta Ö: uEca auroug Eugpevysı. Dazu bemerkt Badham: 
„This passage has been corrupted and interpolated so as to become quite 
unintelligible. I have changed Boaövregov into Pe«yvregov, and sepa- 
rated the genuine parts of the sentence from the spurious. It is im- 
possible to make iv x«l noAla either quickly or slowly; for they are 
not things of man's making, but ready to his hand. What your modern 
captious disputers do, is to make tv to be aresıpa without passing 
through the intermediate stages.“ Infolge dessen streicht er «al zoll« 
und sera di zo <v und ändert foadvrsgov in fearvregov. Der Haupt- 
anstofs, den Badham an der Stelle nimmt, wird beseitigt, wenn wir zoısiv 
mit Stallbaum im Sinne von „setzen“, „annehmen“ fassen. „Die jetzigen 
Weisen setzen Eines (das Genus), wie es sich gerade trifft, schneller und 
langsamer, nach dem Einen aber sogleich Unbegrenztes (Unendliches), 
das Mittlere aber entgeht ihnen.“ Daraus erhellt, dafs die Streichung 
der Worte usı« dt zo Tv nicht gerechtfertigt ist. — Anders verhält es 
sich mit den Worten xai zoll«. Wenn £v, rnoll«, arsıga neben ein- 
ander stehen, so können mit »oll« nur die Arten gemeint sein, die 
zwischen dem Einen (dem Genus) und den azsıga (den Individuen) in 
der Mitte stehen. Also deckt sich zoAla@ mit 1a usa. Nun wird aus- 
drücklich gesagt, dafs jene Weisen die u&ca« vollkommen unberücksich- 
tigt lassen. Demnach scheint Badham wohl im kechte zu sein, wenn 
er zai zeliz streicht. Es läfst sich auch unschwer erklären, wie dieser 
störende Zusatz hereingekommen ist. In dem ganzen Abschnitte wird 
von dem Probleme des Einen und Vielen gebandelt, und su hat jemand 
dem ?» gegenüber die z02« vermifst und das Wort binzugesetzt. Hin- 
wiederum ist die Anderung des Boadvregos in Beazvregos nicht glück- 
lich. Der Zusatz oze; av zuyası. „wie es sich gerade trifft“, verlangt 
entgegengesetzte, nieht synonrme Begriffe. Wenn gesagt wird, dafs sie 
schneller das Eine statuieren als zie sollten, #0 scheint gemeint, dafe 
sie auch eine Art oder Unterart als Genus auffassen, und dem ent 
sprechend würde das entgegengesetzte Thun darin berteben, dafs xie 
selbst da, wo ein Genus vorliegt, dieses nicht anerkennen wullen, wie 
wenn z. B. »mand nicht anerkennen wollte. dafs mit den vurber an- 
geführten Begriäen „Mensch“, „Stier“, „Schöu*, „Gut Genera aufge- 
stellt werden, sondern noch allgemeinier- Begrifle dafür verlangte. 
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teten satlialtenn Ist Demmäach ist jede Idee nur Ein Mal vor- 
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a sehe wand unsetgänglieh ) Die Idee ist demnach der von den 
ran Le Ntemomelt gelteunte, ewige und unveränderliche Begrill. 
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niederen, indem man die Arten und Unterarten aufsucht, bis man 
schliefslich zu den den Individuen nächsten Arten gelangt, und um- 
gekehrt von diesen niedrigsten Arten hinaufzusteigen zu den obersten 
Gattuugen.!) Das synthetische Verfahren beschreibt Plato von p. 16C 
bis 17 E, das analytische von p. 18 A bis 18 D. Als Beispiele 
braucht er die Grammatik, d. i. die Lehre von den Buchstaben, 
und die Musik. Bei der Musik haben wir zugleich in der Ver- 
kuüpfung der Harmonie und des Rhythmus ein Beispiel von der 
Verflechtung verschiedener Gattungen. So muls jede Wissenschaft 
von der ihr eigentümlichen Gattung sämtliche Arten und Unter- 
arten festzustellen suchen, und der Philosophie kommt es zu, dieses 
Verfahren nach oben hin zu Ende zu führen und ein vollständiges 
System der Begriffe aufzustellen in vollkommener Gliederung nach 
Gattung, Arten und Unterarten. Damit hätte das menschliche 
Wissen nach Platonischer Anschauung seinen Abschlufs und seine 
Vollendung erreicht. Diese Methode der wissenschaftlichen Betrach- 
tung anzugeben erklärt Plato für leicht, sie durchzuführen für sehr 
schwer, und schon manchmal habe sie ihn im Stich gelassen. Da 
nun die Begriffe im menschlichen Denken sich auf die Ideen be- 
ziehen und diese zum Objekte haben, so muls es ebenso ein System 
ven Ideen geben, welches diesem System von Begriffen entspricht. 
Je höher die Idee steht, desto allgemeiner ist sie, und durch die 
Verbindung von Ideen sind neue Ideen gegeben, die unter jenen 
stehen, und so muls ein allmähliches Herabsteigen statthaben bis 
zu den Ideen, die den Sinnendingen am nächsten stehen und also 
den letzten Unterarten entsprechen. Jede Idee existiert für sich, 
aber sie ist zugleich in den unter ihr stehenden Ideen mit ent- 
halten, gleichwie die Gattung in den Arten mit gegeben is. Es 
ist selbstverständlich, dafs dieses gegenseitige Verhältnis der Ideen 
nur dann möglich ist, wenn die Ideen Gedanken sind. 

Durch dieses Verhältnis der Ideen unter einander erweist sich 
auch ein von Aristoteles gegen die Ideenlehre vorgehrachtes Argu- 
ment als nicht stichhaltig. Aristoteles behauptet nämlich, dafs, 
wenn die Ideen Musterbilder für die Sinnendinge wären, es für 
dasselbe Ding mehrere Musterbilder geben würde, so dafs für den 
sinnlichen Menschen das „Tier“ und das „Zweifüfsig“ und zugleich 
auch die Idee „Mensch“ Musterbild sein würden.‘, Iter Mensch 


1; Vergl. Bonitz Irsputatisnes Platon. p. 22. 

2. Metaphys. A 4. 991 a 27: Zoraı re zlsio zupadsiyuara Ton auron, 
wc: zei sidn, 0lor zor ardeuzor ro {mov xaı ro dixonr, auu Bi wui 
To erreasdeRro;. 
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schlecht seien, führte ihn auf diese Aussonderung- h 
ihn Parmenides: „Du bist noch jung, o Sokrates, und; 
die Philosophie dich so ergriffen, wie sie dich gy“ 
nach noch ergreifen wird, wenn du nichts von. «. 
achten wirst; jetzt aber bliekst du noch auf = 
Menschen um deiner Jugend willen“ Dar 2 _ 
genug diese Aussonderung als eine Inkons Z . . 
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als Beispiel angewandt wurde, beruht die Einheit auf der Einfach— 
heit. Die meisten Dinge aber sind zusammengesetzter, oder um 
mit Plato zu reden, gemischter Natur, und bei diesen besteht die — 
Wahrheit nicht in der vollkommnen Einfachheit, sondern in der 
Harmonie der Teile unter einander. Es dürfen also nicht feind— 
liche und einander widerstrebende Teile zusammengebracht werden. 
Das höchste menschliche (ut ist ein zusammengesetztes, es besteht 
aus Erkennen und Lust. Damit nun diese Wahrheit in ihm her- 
gestellt werde, müssen alle Lustgefühle fern gehalten werden, die 
dem Erkennen hinderlich sind. Außerdem müssen die das Ganze 
bildenden Teile in dem rechten Verhältnis zu einander stehen, so 
dafs das Ebenmals vollkommen gewahrt wird. Ohne dieses Eben- 
mals ist eine Harmonie der Teile und ohne diese ein wahrhaftes 
Sein des Ganzen nicht möglich, denn ohne das Ebenmaßs fehlt die 
Einheit. Darum bringen es auch die Sinnendinge zu keinem vollen 
Sein. Die Materie ist ihrem Wesen nach unbeständig und ver- 
änderlich, sie hat etwas Maisloses in sich und leidet darum an 
einem innern Widerspruche und an einem Widerspruche gegen 
die Form, der das Ding nicht zu vollkommener Einheit und somit 
auch nicht zu einem vollkommenen Sein gelangen lälst. Darum 
sind die Sinnendinge einem ewigen Wechsel unterworfen und 
müssen entstehen und vergehen. Die wahre Einheit zeigt sich 
nur im Reiche des Gedankens, also in Gott und in dem Begriffe 
oder der Idee.') Es ist das notwendigste Merkmal des Begriffes, 
dals er frei von innerm Widerspruche, dals die Vielheit der Merk- 
male zur vollkommensten Einheit verbunden ist. Darum hat die 
Angabe des Aristoteles, dals Plato die Ideen aus dem Grolsen und 
Kleinen und dem Einen bestehen liels, ihre volle Richtigkeit.?) 
Das Eine bewirkt eben die Wahrheit der Idee oder des Begriffs. 
Wir haben bereits gesehen, dafs das Grolse und Kleine eine sehr 
allgemeine Bezeichnung für die Materie ist. Bei der Materie des 
Begriffs muls man an die Vielheit der Merkmale und an die Masse 
der von vornherein möglichen Bestimmungen denken; durch das 
Hinzutreten des Einen entsteht der abgeschlossene Begriff; alle 
Merkmale und Bestimmungen, die einer einheitlichen Gestaltung 
des Begriffes hinderlich sind und das einheitliche Wesen des Dinges 


t) Zeller Plat. Stud. S. 1067. 

2) Aristot. Metaphys. A 6. 987 b 18: mei 6° alte ra Ein Toig 
aAloız. ruxsirWr oTOLNL« MArTWv ONdN Tav Övrwv Eivaı oTOLyEId. wg 
nbv onv nAnm TO WEya Ra TO UINE0V Eivaı dpyds, ag d ovVclav Oo &v' 
CE Susırav yao nara uetedıy ToV £vog ta Eid eivaı [rovg agıdwovs]. 
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um Gemteende, 10 nidsor xal (xavov. Miese Bestimmungen 
tehen mit dem Negprilfe des Wahren und in sich Einen im engsten 
/usammenhange. Wo dem Begriffe etwas fehlt, da ist er auch 
wicht wahr, da kann er sich auch nicht zur Einheit zusammen- 
chliefsen: um wenn das konkrete Ding nicht genügt, wenn es 
einem Remille nicht entspricht, dann ist es auch kein ganzes und 
wahres Das Ange, dem etwas mangelt, ist kein wahres Ange. 
Rei der Aufstellung der Gütlerreihe erscheint das r&4zor und ix«- 
Por an zweiten Stelle Damit erscheint es als durch das uEroov 
und nergior uud Harper bedingt und bewirkt. 
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alrie. Das uxtov oder xoıvov ist nicht Princip, da es aus der 
Verbindung von &xeıg0v und &gas hervorgeht. Daraus erhellt auch, 
dafs das xoww6v nicht die Idee sein kann, da diese im Platoni- 
schen Systeme unbedingt als Princip erscheint.!) Da jene Principien 
universaler Natur sind, so mufs die Idee mit ihnen zugleich ge- 
geben sein. Es bleiben nun zwei Möglichkeiten: Entweder ist die 
Idee vollkommen identisch mit einem der genannten Principien, 
oder sie ist in einem solchen zugleich mit enthalten. Dafs das 
Unbegrenzte nicht die Idee sein kann, bedarf keines Beweises; 
denn die Natur des Unbegrenzten ist dem Wesen der Idee voll- 
konmen entgegengesetzt. Aber auch die Grenze kann nicht mit 
der Idee identisch sein, da die Grenze sich mit dem Unbegrenzten 
verbindet und so den Dingen immanent wird, während die Idee 
transcendent bleibt. Die ausdrücklichsten Erklär ungen Platos, denen 
sih_das wiederholte Zeugnis, des „Aristoteles zugesellt?), nötigen 
durchaus die Transcendenz_deı der Idee festzuhalten. Freilich lehren 
sn bedeutende Forscher wie wie Zeller, Susemilil, Deuschle und Rib- 
bing, dafs Platos eigentliche Weltanschauung die Inhärenz der Dinge 
in den Ideen sei. Aber dadurch wird die Richtigkeit unserer Be- 
kauptung nicht erschüttert. Wie man sich auch das Verhältnis der 
kieen zu den Sinnendingen denken mag, Plato bezeichnet es in 
einer Weise, die mit der hier gewählten vollkommen kontrastiert. 
Er lehrt im Philebus selbst auf das bestimmteste eine dıalgscıg 
der Ideen und leitet gerade von dieser Absonderung der Ideen von 
den Sinnendingen die Schwierigkeiten der Ideenlehre her. Da kann 
er nicht in demselben Dialoge sagen, dafs sich die Idee mit dem 
Stoffe mische und so die konkreten Dinge entstehen, ohne sich des 
vollkommensten Widerspruchs schuldig zu machen. Es bliebe dem- 
nach nur noch übrig, dafs die wirkende Ursache und die Idee ein 
und dasselbe oder mit einander gegeben seien. Aber man kann 
sich doch nicht gut die Idee, den Begriff, als wirkende Ursache 
denken; diese kann man doch nur als formales Princip auffassen, 
wie es auch Aristoteles thut.°) Erwarten wir die Lösung dieser 
Schwierigkeit von einer Untersuchung des Wesens der «irti« im 


Philebus! 


1) Über Jacksons Auffassung vergl. die Schlufspartie des dritten 
Kapitels. 

2) Metaphye. A 9. 991a 12. 991b 1. 

8) Metaphys. A 6. 988 a 7. 
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von vornherein ausgeschlossen. Zugleich aber ergiebt sich hieraus, 
dafs zwischen der Weltanschauung Platos und der Weltanschauung 
des Aristoteles eine fundamentale Übereinstimmung stattfinden muß 
Denn geradeso wie Plato denkt sich Aristoteles das Schaffen der 
Natur nach Analogie der Thätigkeit der schaffenden Kunst!) 

Wenn Plato der Ursache als dem zo10U» das zorerusror als 
das dieser für das Werden Dienende gegenüberstellt, se ist unter 
dem zoıovusvov das infolge der Wirkung der ar“ aus der Ver- 
bindung von Grenze und Unbegrenztem hervorgehende Ding zu ver- 
stehen. Das in erster Linie Leidende ist aber bei diesem Vor- 
gange die Materie, die durch An- und Einfügung der Grenze das 
Grenzenlose ihrer Natur aufgeben mufs. So ist die Materie das 
eigentliche Objekt der Wirkung der «iria. Sie ist das ihr Dienende, 
also ihr Untergeordnete, aber zugleich etwas, was die Ursache zu 
ihrem Schaffen haben mufs. Plato weist also dem Stoffe der Ursache 
gegenüber dieselbe Stellung an, die Aristoteles dem Stoffe dem 
schaffenden ti nv sivaı gegenüber giebt. Wie dem Aristoteles die 
Materie das && UnodEseng avayxaiov ist, so ist sie dem Plate das 
dovAsvov eis yEvssıv alrie. 

Die Ursache ist aber auf keine bestimmte Sphäre des Seins 
beschränkt, sondern sie ist das in allen Dingen Wirkende und sie 
ihrem äufseren und inneren Wesen nach Gestaltende.?) In uns 
schafft sie die Seele und damit auch das Leben und bewirkt die 
Leibesübungen, und wenn der Körper Schaden gelitten hat, die 
Heilkunst und stellt bei dem einen dies, bei dem andern jenes 
wieder her und heilt es und wird demnach jegliche Weisheit jeg- 
licher Art genannt. So wirkt also die «{irc« in uns Leben und 
jegliche vernünftige, das Leben erhaltende und dem ganzen Orga- 
nismus förderliche und heilsame Thätigkeit.”) Es versteht sich nach 


1) Eucken Methode der Aristotel. Forschung S. 69: „Die anderen 
an dieser Stelle angeführten Beweise beruhen alle auf der Annahme der 
Analogie des Verfahrens der Natur mit der Kunstthätigkeit. 8. z. B. 
Phys. 199 a 1b: 0Amg 17 teyvn ra ulv Emrelei od 1) pvsıs dövvarei an- 
eyacaadaı, a Ö8 pineiran. ei or To ard nv teyvnv Evend rov, ÖnAov 
ot: xal za nore ‚Pia‘ ömolag yap Eye mög KAlmıa &v Toig note „aegonp 
zu 29 Toig nat PVoıW TE Vorega noOg a zootega. 194 a 21: 7 reyvı 
Binsirat nv pvoww. Meteor. 381 b 6.“ Vergl. noch Phys. B 8. 199 u 12: 
oiov Ei oinla av Yvosı yıyvousvov NV, ovrmg av Eyivero ag vüv Uno 
mg tequns' el ÖE Ta vos un W0V0ov @Yvoeı, alle anal Teyvm Ylyvorto, 
Sadrws KV yYivorzo 7 n&gpvnev. Gust. Schneider De causa finali Aristo- 
telea p. 6 sq. 

2) Phileb. 27 A. 30 B: ro ng alrlag yEvog &v anacı teraprov Evov. 

3, Phileb. 30 B: Ov yao mov doxoünev ye, & Ilgwragye, t& TErrage 
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Kapitel des Philebus wird erklärt, dafs alles Werden um eines Seins 
willen geschieht. Der Schifisbau geht um des Schifles willen vor 
sich, und alle Mittel und Werkzeuge und jegliches Material wird 
um eines Werdens willen herbeigeschafft, z. B. um ein Schifl' zu 
hauen, jedes Werden aber hat ein Sein zum Zwecke. Der Zweck 
aber gehört hinein in die Sphäre des Guten. „Das fürwahr, um 
dessentwillen das um einer Sache willen Werdende wird, das ge- 
hört in die Sphäre des Guten.“!) So identifiziert Plate den Zweck 
mit dem Guten, und Aristoteles ist ihm auch hierin gefolgt. 

Wir haben hier also ganz deutlich die vier Principien des 
Aristoteles. Die alzia ist Kraft, also causa efficiens, sie ist aber 
. nıgleich Gesetz des Werdens, also causa formalis. In höherem Sinne 
allerdings ist die Idee das formale Princip, da durch diese jene 
Gesetzmälsigkeit bestimmt ist. Der Werdeprozels aber, den die «iri« 
hervorruft und leitet, hat. zum Endziele in dem Dinge seine Idee 
zur Darstellung zu bringen und dasselbe zu einem Abbilde seines 
Urbildes zu machen. Damit ist die causa finalis gegeben. Und 
schliefslich dient das Unbegrenzte der «itia zur Hervorbringung 
des Dinges, also haben wir auch die causa materialis. Somit hat 
die etc als das in den Dingen wirkende und sie nach ihrer Idee 
hin formende Agens viel Ähnlichkeit mit dem ri nv zivaı des Ari- 
Stoteles. Damit fallen die wichtigsten Einwendungen des Aristoteles 
gegen die Ideenlehre Platos. Das Platonische System stellt diesel- 
ben Principien auf wie der Stagirite, und es fehlen ihm keines- 
wegs die Principien des Zweckes und der wirkenden Ursache. Ari- 
sioteles aber streicht einfach aus dem Platonischen System die 
altie. Dadurch verliert die transcendente Idee jegliche Bedeutung 
für das Werden und für das Erkennen, das Band zwischen der 
Welt der Ideen und der Welt der Dinge wird durchschnitten, die 
Ideen stehen dann jenseits der Dinge ganz nutzlos und müfsig, in 
ihren kann also auch nicht mehr der Zweck der Dinge gegeben 
sein, und so wird der ganze Platonismus zu einer grofsen Unge- 
reimtheit.?) 

Durch die voraufgehende Auseinandersetzung haben wir zu- 
gleich geseben, wo die Idee unter den im Philebus aufgestellten 
Prineipien zu suchen ist. Als wirkende Ursache nimmt der Phile- 
bus den vovs an; mit ihm sind die Ideen zugleich gegeben; denn 


1) P.54C: To ye unV 00 Evexa TO Evexe TovV zıyvousvov ei yılyvort 
av, dv 75 too ayadon por Exsivo Eorı. 

2) Etwas weiter ausgeführt habe ich diesen Gedanken in meiner 
Schrift De causs finali Aristotelea p. 98 ff. 
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beiste Gottes und macht seinen Inhalt aus. Der Geist ist eben 

100g sidmv. — 

Da Gott ein Geist ist, so kann sein Inhalt doch schliefslich | 
nur in der Form von Gedanken existieren. Wenn aber auf diese 
Weise die Ideen als Gedanken Gottes erscheinen, so dürfen wir : 
uns die Sache nicht so vorstellen, als ob die Ideen, wie die mensch- 
lichen Gedanken, immer von neuem durch das Denken erzeugt 

würden; das vertrüge sich nicht mit ihrem ewigen und unverän- 
derlichen Sein, sondern die Ideen sind dem Geiste Gottes von aller 
Erigkeit her ununterbrochen gegenwärtig, Gott ist sich seines In- 
haltes fortgesetzt in vollster Weise bewulst.!) So_ sind die Ideen 
auch bei dieser Auffassung, und zwar bei dieser Auffassung erst 
recht övrag Dvra.?) Als der ewige Inhalt des göttlichen Geistes 
sid sie jedem Wechsel und Wandel, allem Entstehen und Ver- 
gehen vollkommen entrückt, sie sind gerade so ewig und unver- 
gänglich wie Gott selbst, und in Verbindung mit der Schöpferkraft 
Gottes sind sie zugleich der Grund der Welt und der Dinge in ihr. 
Und das Denken Gottes verharrt, da es seinen Inhalt in sich selbst 
at, in sich selbst, die v07015 Gottes ist also eine vondsmg vonaıs. 

Es verträgt sich mit dieser Auffassung auch recht wohl, dafs 
die Ideen als ovaceı bezeichnet werden. Denn ovsicı sind sie 
einmal als wahrhaft seiende Wesenheiten, und zweitens insofern 
als sie das Wesen der Dinge konstituieren. Auch ihre gesonderte 
Existenz, ihr zwelig eivar, stimmt zu unserer Anschauung. Denn 
wo Plato diese Eigenschaft betont, betont er sie den Dingen gegen- 
über?) Diesen gegenüber aber sind sie bei unserer Annahme 
durchaus gwgıorei. Freilich sollen sie auch an und für sich exi- 
sieren, sie sollen das auro xa9” avro 0v sein. Es ist unbedingt 
zuzugeben, dafs diese Bezeichnung eine Deutung zuläfst, uach der 
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1) Trendelenburg De Plat. Philebi consilio p. 20: Quid igitur restat 
Risi divina intelligentia, quae cogitando ita ideas gignat, ut sint quia 
cogitentur? In quo solummodo ne temporis species irrepat cavendum 
et; ideae enim Deo aeterno quasi Öpoovcıot. 

2) Trendelenb. 1. 1.: Idese propterea absolute sunt, quod a Deo con- 
cipiuntur et cum varia et mobili rerum natura comparatae ipsae sunt 
et per se manent. A Deo fictae et formatae suam habent substantiam 
6 zopsoral sunt, ut Aristoteles loqui solet. 

3) Vergl. Zeller Philos. d. Gr. II 1 S. 556: „Die Ideen sind mit 
Einem Wort, nach einer bei Aristoteles stehenden Bezeichnung zweıorei, 
d.h. es kommt ihnen ein von dem Sein der Dinge durchaus un- 
abhängiges und verschiedenes Sein zu; sie sind für sich bestehende 
Wesenheiten.“ 
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mieht mmrenammen werden. Was sollte denn dann der Zweck der 
eanzen Stelle sein, Wozu die ausführliche Auseinandersetzung : 


wenn kein ernster Sinn zu zrumde hegen sollte? Dazu kommt, 


Aals die Anseinandersetzun. von einem fundamentalen Satze der 
Piatonischen Philosophie ausgeht, von seiner gewohnten Weise. für ı 
die vielen Dinze geelicher Art, die wir mit demselben Namen he- — 


nonnen, wersmal eine Adler zm setzen.“ Ferner stimmt doch anclı 


der Gnmea, wars Geatt von jeder ATi von Dinzen nur eine Ider —- 


vrsehalfen Habe, mamlich Jarım: wei die zwei oder mehreren Ideen 
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weaunz und Leben gehen durch die ganze Welt, Bewegung une” 
l.ehen aber können nieht ohne eine Seele sein. Demnach mu =& 
anch eine Seele dureh die ganze Welt gehen. Wir würden nac 
der uns geläufigfen Ausdrucksweise von einer Kraft reden, die de 
A durehdeingt und beherrscht. Und nicht blofs Leben und Be= 
weaung zeigen sich in der Welt, sondern auch Ordnung und Har—= 
meonie, Mals und Schönheit. Wo aber diese zur Erscheinung konss= 
wen, da mus die Bewerung eine vernünftige sein. Also muls di 
in der Welt herrschende Macht eine vernünflige Seele sein. Dies>— 
eine and vernünftige Seele mit ihren harmonischen Bewegungemr 
macht die Welt zu einem rinheitlichen Organismus, zu einem oo” 
Ind da Gott diese Welt sa vollkommen als möglich gemacht hat - 
sieh selber gleich, sa ist dieses Soor nicht blofs ein vernünftiges, 
sondern vugleich ein gattliehes, so kann die Welt selber als eir 
Katt bezeichnet werden. Es ist bei aller Verschiedenheit doch eine 
verwandte Vorstellung. wenn David Siranis van einen vernünftigen 
und gütigen Universum voder. Übrigens isi die Übereinstimmung des 
Timins mit dem Philehns in dieser Annahme ersichtlich, namentlich 
ist Aarau on achten, Anis der Timäns zwischen Gott und der Welt- 
seele scheidet  treit beraltei de Woltserie, orradest wie im Phi- 
lebe die schalfende Usache die Wei: und die Vernnuft derselben 
hervorbeinei Te beiden Werken Jet als Plata einen transcen- 
denten Gsti, ar dem de in une wii der Woel sielı manifestierende 
\erpenfl Ihren ewijaer urn Das 
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sollte. Die Sinnesorgane aber gaben sie dem Menschen, damit sie 
seinem vernünftigen Teile dienten und diesem mehr und mehr zu 
seinem Rechte verhälfen. Plato sucht bei allen ihm bekannten 
Teilen des menschlichen Leibes nachzuweisen, wie jeder seinen be- 
stimmten Zweck hat, der dem höheren Teile und dem Ganzen dient 
und dazu beiträgt diesem eine möglichst gute Existenz und die 
entsprechende Dauer zu gewähren. Für unsern Zweck brauchen 
wir dies nicht weiter zu verfolgen. 

Unter den Göttern, die an der behandelten Stelle des Timäus 
‚ den Menschen bilden, sind die Erde und die Sterne zu verstehen, 
auf denen nach Platonischer Anschauung vernünftige Individuen 
existieren. Die Darstellung ist mythisch, hat aber ihren ernst ge- 
meinten Kern. Die vernünftigen Individuen sind, wie alle Organis- 
men, ein Erzeugnis der schaffenden Naturkraft, die den von ihnen be- 
wohnten Weltkörpern einwohnt. Diese schöpferische Kraft ist eben das, 
was Plato die Seele der Weltkörper nennt. Als eine Kraft, die in Gott 
ihren Grund und Ursprung hat, wirkt und schafft sie zweckgemäls 
und vernünftig. Denn sie selbst ist nicht eine blinde, sondern eine 
vernünftige Kraft. Zu dieser Annahme nötigen ihre Werke. Der 
Mensch ist genommen von dem Himmelskörper, auf dem er wohnt. 
Sein Leib ist bereitet aus Stoff von dem Stoffe seines Himmels- 
körpers, und seine Seele ist ein Teil der Seele dieses. Darum fällt 
er auch nach längerer oder kürzerer Dauer wieder seinem Sterne 
oder der Erde anheim. Doch nicht ganz. Die Vernunft ist das 
Götlliche in ihm, sie ist ewig, Darum hat sie einen höheren Ur- 
sprung, sie stammt von dem höchsten Gotte selbst, ist von diesem 
unmittelbar gesetzt und ist dadurch der Vernichtung entrückt. 
Freilich entsteht auf diese Weise eine Zweiheit im menschlichen 
‘Wesen. Die den Menschen hervorbringende Kraft bildet nur das 
Irdische, und Vergängliche, das Ewige tritt hinzu. Diese Anschauung 
kehrt bei Aristoteles wieder; denn es ist offenbar im wesentlichen 
dasselbe, wenn dieser den vovg xoımtıxog in den Menschen Pv- 
oadEV eintreten lälst. 

Zunächst bleibt uns noch ein Pınkt zu erörtern, eine Diffe- 
renz zwischen dem Philebus und Timäus. Nach unserer Auffassung 
ist die Platonische Weltanschauung ihrem Kerne nach folgende: 
Die Welt ist ein grofses einheitliches Ganzes, ein grofser Organis- 
mus, durchdrungen und beherrscht von einer lebendigen Kraft, die 
in zweckgemälser und vernünftiger Weise wirkt und schafft, denn 
sie schafft nach einer vernünftigen Gesetzmälsigkeit, welche in und 
mit den Ideen gegeben ist. Somit wohnt ihr selbst Vernunft und 


14 — 


mteriellen Substrate, sie ist eine gißıs beider (Phileb. 27 B: 7 ng 
miese eirie nel yarfaeag), und so ist also das w&gag bei dieser 
Antstellung in der yreaıg mit enthalten. Es kommt hinzu, dals 
das negee. die mathematische Gesetzlichkeit, kein selbständiges Prin- 
eip dat, sondern dureh die Ideen bedingt und mit ihnen zugleich 
ergeben Ist, 

Mit diesen Bestimmmmgen des Philebus und des Timäus über 
das Wesen der höchsten aırca, nämlich dafs sie die göttliche Ver- 
mund sellst ist, seheint es nun nicht zu harmonieren, wenn in 
der Republik an zwei Stellen 7 tor ayadorv (der als die Ur- 
sache aller Wahrheit im objektiven Sinne) und aller Erkenntnis 
hingestellt wird Betrachten wir die beiden Stellen etwas näher!!) 
Die eine derselben lautet folgendermafsen.”) „Fasse nun meine Rede 
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dahin auf, dafs diese (die Sonne) der Spröfsling des Guten, welchen 
das Gute sich entsprechend gezeugt hat, in dem Bereiche des 
Sichtbaren zu dem Gesicht und den Dingen, die gesehen werden, 
sich gerade so verhält, wie jenes selbst (das Gute) sich in der 
Sphäre des Denkbaren zu dem Denken und den Dingen, die gedaclıt 
werden, verhält. — Wie? sagte er; setze mir das doch genauer 
auseinander! — Was die Augen anlangt, sprach ich, so weilst du 
wohl, dafs wenn sie einer nicht auf solche Dinge richtet, auf deren 
Oberfläche das Tageslicht fällt, sondern nächtlicher Schimmer, sie 
stumpfsichtig sind und beinahe blind scheinen, als ob keine reine 
Sehkraft in ihnen wäre? — Ganz recht, sagte er. — Wenn aber, 
denke ich, auf Dinge (= Wenn man aber .auf die Dinge die Au- 
gen richtet), welche die Sonne bescheint, dann sehen sie deutlich, 
und es zeigt sich, dafs eben diesen Augen reine Sehkraft einwohnt. 
— Freilich. — Ebenso betrachte nun auch das Verhalten der Seele 
in folgender Weise: Wenn sie sich auf das heftet, was Wahrheit 
und das Seiende bescheint, so bemerkt und erkennt sie es und 
scheint Vernunft zu haben; wenn aber auf das mit Finsternis Ge- 
mischte, auf das Entstehende und Vergehende, so hat sie nur Vor- 
stellungen und ist blödsichtig, indem sie ihre Vorstellungen auf und 
ab ändert, und es sieht anderseits gerade so aus, als ob sie keine 
Vernunft hätte. — Es scheint allerdings so. — Dieses also, was 
den Dingen, die erkannt werden, die Wahrheit (= wahrhaftes Sein) 
gewährt und dem Erkennenden das Vermögen (die Kraft zu erken- 
uen) giebt, sage, sei die Öde« des Guten, welche Ursache ist der 
Erkenotnis und der Wahrheit, die mit Hülfe der Vernunft erkannt 
wird. Aber während so beide, Erkenntnis und Wahrheit, schön 
sind, wirst du doch nur, wenn du ein anderes und noch schöneres 
als beide annimmst, es richtig aunehmen. Wie es aber dort recht 
ist Licht und Gesicht (Sehvermögen) für sonnenartig zu halten, für 
die Sonne selbst aber nicht, so ist es auch hier recht, Erkenntnis 
und Wahrheit, diese beiden für gutartig (= zur Art des Guten 
gehörig) zu halten, für das Gute selbst aber eines von ihnen beiden 
anzusehen ist nicht recht, sondern noch höher ist die Beschaffen- 
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heit des Guten zu schätzen. — Als eine überschwäugliche Schö / 
heit, sagte er, bezeichnest du es, wenn es Erkenntnis und Wah 
heit hervorbringt, selbst aber noch über diesen steht an Schönheit 
denn du meinst doch wohl nicht damit die Lust? — Frevle nicht 
sprach ich, sondern betrachte sein Ebenbild noch weiter so! — 
Wie? --- Die Sonne, denke ich, wirst du sagen, verleihe dem Sicht- 
baren nicht nur das Vermögen gesehen zu werden, sondern auch 
das Werden und Wachstum und Nahrung, ohnerachtet sie selbst 
nicht das Werden ist. — Wie denn? — Demnach sage auch, dafs 
dem Erkennbaren nicht nur das Erkanntwerden von dem Guten 
komme, sondern auch das Sein und Wesen habe es von ihm, ob- 
wohl das Gute nicht das Sein ist, sondern über das Wesen noch 
an Würde und Kraft hinausragt.“ — Eine nähere Beziehung zwischen 
dieser Stelle und den Erörterungen im Philebus ist unverkennbar.!) 
Um so mehr müssen wir erwarten, dals sie mit dem Philebus über- 
einstimmt. In diesem ist das Gute die göttliche Vernunft, d. h. Gott. 
Es ist nun keinen Augenblick zu verkennen, dafs auch in der an- 
gezogenen Stelle der Republik ein trefllicher Sinn herauskommen 
wurde, wenn als die Ursache des wahrhaften Seins und des Er- 
kennens die göttliche Vernunft hingestellt würde, und dann wäre 
die Übereinstimmung mit dem Philebus vorhanden. Diese Über- 
einstimmung mit dem Philebus würde sofort vollkommen auf der 
Hand biegen, wen cs p sus H für rn ron ezyador (dgav yadı 
sites Diele: ro eraßter gad. siser und ebenso 09 A für r7V 
tet graßder Er einfach 76 araßeor Es ist nun dem gegenüber 
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betreffenden Dassus sonst nur einiach vo cyedor steht.”) Es ist 
aueh nicht das gertigste Hunlernis an alten diesen Stellen unter 
rede das Gute im Sinne des Philebus, d. h. also als die abso- 
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hingestellt werden, oder, was dasselbe ist, für den Demiurgen : 
Yımana oder für die area des Philebus eintreten. Aber obw «> 
ir nieht die göttliche Vernunft selbst ist, so kann sie doch 4 
senizsem Sinne für sie gesetzt werden, wie folgende Erwägung zeig # 
Gm jet win Geist, Pong: der rovg ist Toxos eldov. Ohne di 
Ideen wäre er Jeer und also überhaupt nicht Vernunft. Demunac#* 
machen diere sein Wesen ans. Das Wesen des Geistes beruht au 
seinen Gedanken, und die Grundbestimmung dieses Wesens uf 
dem Geilanken, der alle übrigen beherrscht und durchdringt 
kammt ‚wischen Gott und der Idee des (‚nten ein Verhältnis herass, 
welchen Trendelenburg de Plat. Philebi consilio p.-18% mit den 
Worten beyenehnet: „Boni tdea non ita a Ten segreganda est, quasi 
alined wit et sinenlare, sed universam divini numinis naturam ita 
eontinet et prape exhanrit. in auidqmid ipsa per se est honi idea 
eygpuiimalin Na könnte sehltislich die Idee des Guten für Gott selbst 
yerotzf worden 
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auch noch so hoch über den anderen Abbildern der nämlichen 

\dee, steht doch notwendig tiefer als die Idee selbst, die sein Ur- 
bild it. Nun kann aber der höchste Gott nichts anderem nach- 
stehen: denn er ist in der höchsten Gattung der Dinge, den von- 
tois (Tim. 52 A), selbst wiederum das Höchste uud Beste (Tim. 
37 A, vergl. Rep. 380 D: 6 sog rs xal za ov HsovV mavın 
apisra &ysı). Folglich ist er die Idee des Guten.“ 

Betrachten wir diese Schlulsfolgerung etwas näher! Wenn 
Plato sagt, dafs etwas durch die Teilnahme an der Idee zu einem 
Abbilde derselben wird, so denkt er immer nur an Dinge, die der 
Welt des Werdens angehören. Gott aber ist ein Seiendes von 
Ewigkeit her. Die ganze für den ersten Blick so gewinnende De- 
Bonstration ruht demnach auf dem Fehler, dafs das, was ausschliefs- 
lich von dem Werdenden gilt, auf das Ewige übertragen wird. Aber 
auch abgesehen hiervon würde dieses Argument die von uns ent- 
wickelle Anschauung nicht widerlegen. Da nach der dargelegten 
Auffassung die Idee des Guten zu dem Inhalte und Wesen Gottes 
gehört, so kann überhaupt nicht davon die Rede sein, dafs Gott 
tiefer stehe als die Idee des Guten, ich mülfste denn auch sagen 
wollen, dafs der Geist eines bedeutenden Mannes von neuen und 
schöpferischen Gedanken tiefer stehe als diese Gedauken. Aber 
selbst, wenn man von einem grofsen Manne sagt, er sei von einer 
grofsartigen Idee beherrscht, so drückt man doch diesen Manu 
damit auf keinen Fall herab, wenn man meint, dafs diese grofs- 
arige Idee in seinem eigenen Geiste entsprungen ist; denn dann 
ist sie eben ein Stück von ihm selbst. 

So würde sich also auch dann, wenn 7 lde&a« Tod ayadov 
als Idee des Guten it dem oben bezeichneten Sinne an jenen 
beiden Stellen der Republik genommen wird, schliefslich doch eine 
Übereinstimmung mit dem Philebus und dem Timäus ergeben, aber 
doch nur auf einem Umwege, während bei der an erster Stelle 
dargelegten Auffassung die Übereinstimmung eine gauz unmittel- 
bare ist: höchste Ursache ist die göttliche Vernunft, und diese ist 
eben das Gute, das heilst, das vollkommenste oder absolute Wesen. 

Es wird aber auch von vielen und zum teil sehr bedeutenden 
Gelehrten die Idee des Guten selbst so gefalst, dafs sie mit der 
göttlichen Vernunft vollkommen identisch ist. So stellt Peipers 
nach sehr eingehenden und gewissenhalten Erörterungen das Wesen 
der Idee des Guten in folgender Weise fest: In qua re ad boni 
ideam nos relegari apparuit, quae secundum imaginem in sexto rei- 
publicae libro delineatam et essentiae et existentiae causa est. In 
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kuius igitur ideae metionem cam diligentius ingairendum este 7” 
teret, essenfidge quidem eamı iam in rebus terrestribes causam esse, 
quia Guis est, in Phaedone edveli sumus, exisiemiiie autems 3% 
vundum Protageram Gorzism rempublicam Svmposaum Phibeberm, 
quia sulutem et perfectiouem in se habet alikuyae rebas impertil. 
Accedit, quod sapieutiam scundum Philebum cevatinet kam qua 
teuus bunum tuutae praestautige vausı esse repertum est in qua 
categoria Hlud esse e Philebo didieimus!, agendi vim habet. +uam 
sie Jdeseriptigge Philebi uobis informamus. bemi ileam actinnem 
perlectse cogitatieni eunsimilem esse efieitur. Hin: sımmam ideam 
et bunvrum varııum Duius numdi vausım esse vilimus et animae 
intellectualis tuntem.‘: Oder an einer andern Stelle: Beni ileam 
2a esse in Bepublica audimus, quae (quidem Alam vim uoq cum 
ipeis animis coimmunicatl. sed per veteras ideas utpote ab ipsa de- 
pundentes ut ipsius vi ümpietas  Uimde ueiones stienfiagne na- 
swuntur. Bonuam istlur et cuxailionis Iumanae lons et vmnis essen- 
Um sinul et existenfiae oDieetorum causa es. Haee euim uDieeta 
NUC VITWR VAT BSSCHE ee Ommine existerent,. Nil pertertum 
lud desset ommia Tamyuaın nis determinans «et ua essen 
surtemlans  Quvusa igilur rWr VPr@aQ UPr@r, ae +t existentia 
est ont osseulia, iu Dune sive suummeo Dune pesila est. Nee mi- 
us tnde recnin vasıbiliin Fegnum -uspensum est, Siupidem Qrr- 
svgzug ille Sien Inueovopog sive Jerpng do@ıarnz Ava Frug. (le 
to san inet persons, sum eademn bumi idea angrnit. [5 nimm 
At odeen gast TaADnteor esse divtlur, ia ellam Dlantas ones 
lo umiinata Smauteate ne 7878. UN erman E vneilim 1t deos 
are Bd SU en a Von. On. Omi deus, 
Seo fit äcere dletlter, oe an aller Interlexeris is de idea 
wit seo de dee sat Pus ilagtaet, Aue sr nundum visibilem, 
are, daed rl nmperäilene HA spec quod pie Airoton- 
et Alltnsue Dali. 88 SO Sand ar, das term lie Idee 
lies tstierıe Tue Wesen met oo an ter Werse est MH. dis 
Y en BER TT tes ou te turen Be/ricsinung u hatt oder 
Ar lbtllerte  o srmuamt  Saı oo dee er ce dem Sieme, Im wel- 
A TETTBSELINTTE vn. er ie metrrlileit, der nerecittlekel, des 
Siena. seat tu. 85 DD me EG Heterteitn Ks ist 
Aus dr Ser ogerte tell de seuKkinenendest as Berriif, auch 
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Wesen selbst, die höchste Ursache als vernünftige und schöpfe- 
rische Kraft, also der lebendige Gott. Damit kommt diese Auf- 
fassıng thatsächlich auf das Resultat unserer obigen Erörterung 
hinaus, 7 Tod ayadov idea ist soviel als rayadov, das Gute, das 
heifst das vollkommenste Wesen, das Absolute oder Gott. 

Die Quintessenz der Platonischen Metaphysik ist_also folgende: 
Die höchste Ursache ist die ‚göttliche Vernunft oder Gott. Dieser 
ist das allervollkommenste, das absolute Wesen. Seinen Inhalt 
machen die Ideen aus. Damit sind in ihm einmal die Objekte 
jeder möglichen Erkenntnis gegeben, und zweitens das Gesetz für 
alles vernünftige - Werden in der Welt. Er ist die eigentliche Ur- 
sache; das Materielle, das neben ihm besteht, ist seiner Wirkung 
unterworfen und nur Mittel zum Zweck. 

Betrachten wir nun noch Phädon Kapitel 45 bis 49! Es 
heifst da zunächst, dals es durchgehend nötig sei, in betreff des 
Entstehens und Vergehens die Ursache genau zu untersuchen, so- 
dann erzählt Sokrates, wie es ihm mit dieser Untersuchung er- 
gangen sei. In jungen Jahren hat ihn ein wunderbares Verlangen 
nach dieser Weisheit erfüllt, die man Naturforschung nennt, denn 
es sei ihm als eine hervorragende Wissenschaft erschienen, die 
Ursache von einem jeglichen zu wissen, warum ein jegliches wird, 
und warum es vergeht, und warum es besteht. Und so hat er 
oft hin und her geschwankt bei der Betrachtung solcher Fragen, 
ob, nachdem das Warme und Kalte!) in eine Art von Fäulnis über- 
gegangen ist, dann eben ‘die lebenden Wesen entstehen, und ob 
das Blut es ist, womit wir denken, oder die Luft oder das Feuer, 
oder ob keines von diesen es ist, sondern das Gehirn das ist, was 
die Sinneswahrnehmungen gewährt, Hören und Sehen und Riechen, 
aus diesen Wahrnehmungen aber Erinnerung entsteht und Vor- 
stellung, und aus Erinnerung und Vorstellung, wenn sie die nötige 
Ruhe erlangt haben, in gleicher Weise Wissen. Schliefslich hat er 
die Ueberzeugung gewonnen, dals er für diese Weise der Betrach- 
tung vollkommen untauglich sei. 

Diese Betrachtungsweise, die in der Aufsuchung materieller 
Ursachen stecken bleibt, hat Sokrates nicht genügt, und er hat 
sich aufßserordentlich gefreut, als er jemand in einem Buche des 
Anaxagoras lesen und sagen hörte, dals die Vernunft es ist, die 
alles ordnet und die Ursache von allem ist, und er hat geglaubt, 
dafs unter dieser Voraussetzung die Vernunft, die alles ordne, auch 


1) Vergl. oben S. 14. 
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alles und jedes einzelne möglichst aut mache. Wenn also einer 
die Ursache von jeglichem anflivden wolle, wie es entsteht oder 
vergeht oder besteht, so müsse er in beireff desselben auffinden, wie 
es am besten für dasselbe ist zu sein oder irgend etwas anderes zu 
leiden oder zu thun. Auf grund dieser Auffassung dürfe der Mensch 
wichts anderes ins Auge fassen als das Beste. Und so habe er mit 
Frenden gerlaubt, einen Lehrer der Ursache von den Dingen nach 
seinem Sinne gefunden zu haben, den Anaxaxoras, und dafs er ihm an- 
geben werde, zunächst ob die Erde Nach oder gekrümmt sei, und 
wenn er dies angegeben habe, dals er aniserdem die Ursache näher 
angeben werde und die Notwendigkeit durch Angabe des Besseren, 
dals es besser war, dals sie so sei: nnd weun er sagte, dafs sie 
in der Mitte sei, dals er aufserdem ausführen werde, dafs es besser 
war, dafs sie in der Mitte ist. Lil so befand er sich denn auch 
betrefs der Sonne in derselben Verfassung. indem er in derselben 
Weise Belehrung suchte, und beirefls des Mondes und der übrigen 
Sterne, rücksichtlich ihrer verenseitigen Schnelliekeit und Wen- 
dungen umd der ührigen Zustände, wie denn es besser ist, dals ein 
jerliches das the sowohl als erleide, was es thut oder erleidet. 
Denn da Anaxagaras sage, von der Vernunft sei alles geordnet, so 
habe er nie geglaubt, dals er fur die Dinge irgend eine andere 
Ursache anführen werde, als die, dals es am besten sei, dals sie 
sich so verhalten. wie sie sich verhalten. Er habe also geglaubt, 
dals Anaxagoras, indem er einem jeglichen seine Tirsache zuweise 
und allen inseesamt, er das einem jerlichen und das allen gemein- 
same ntte nachweisen werde. Ind er hätte um vieles nicht diese 
Hoffnungen hinzegeben, sondern ganz eifrig habe er die Rücher ge- 
nommen und se schnell als möglieh gelesen. damit er se schnell 
als möglich das Reste wülste und das wenierr Gute. 

Die ganze Weise der Darstellung macht den Eindruck, dafs 
hiev eigene Auffassungen und Uherzengungen Plates vorliegen, in 
denen er allerdings zunı teil nn seinem Lehrer zusammenstimmie.') 
Bie materiellen Ursachen sind Plate nieht die eigentlichen Ursachen, 
vielmehr stelli er die Vermmnft ansılrücklieh au die Spitze der Welt 
und macht sie zur Ursache alles onten und Schönen in derselben. 
Der zuaune Turtos des Tinäus mmlatst die Welt und alle Dinge, 


I Vorg. Snscmih, Mint Varschnnzre. !\ in Pnilologns 2. Jahrg. (1865\ 
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else nt enlerlei oiche Dinge, tie wahrhaiten Ursachen aber 
nr einzelllässigte, namlich als, la «3 dem Athenern be>3:@! 
eseiienen her Jh 7 verstellen, deswegen «ben auch nach seine?! 
Über ons on ie bu nesser sei Jier za sitzen und gerecht $ 
a dhihen on der NStrsle sich zu unterzielen, die sie verlan 
ahllaa tern sell mens waren sellle Selen und Kuochen l 
Moor vler Bantien, ın Beweaung „esetzt von der Vurstellung eg 
Resten soan ap on cueht ur zererhter und schöner bielle, anstatt 
a Bacısa amt lavan za zenten, der Strafe sieh zu unterziehen, 
Ge hen Gin Stall stterlosa. Trerzleichen Dinge wie Kuschen und 
Schaan ale Fewiehen za nezeichnen, sei allzı unuereimt wer aber 
we, Air Ähne den Bestz ssdeher MWiziei nicht im stande sei 
nm was ccm aa Le Brei srseionen, Jer ürfte die Wahr- 
air ange, Je or der de wis or Due Wegen wer Daleriellen! 
Worth nad wer dazu rem to naiei zii Varounfı handle, 
weh wagra Fr Won. nes Besen, 35 Wie eiie vielfache 
un gralsr Besteierugaes der Beus nnd Tekuieie eisen Mangel 
1 Kos. sa wntrelehien, «al etwas alderes die wahrhafle 
Peruche dee, um) stmas amderes dar, due welches die « wahre) 
Ber oo niemals Tree Sean, d. lb sich nicht als Ursache be- 
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So ice les far las Ih les Menschen, suwwell es ein Ver- 
wendig det, has Berdankr alas Erste und das Bestimmende, und 
aus Hin Ic Werden der Welt und an der Welt. Der Gedanke 
reg cmthbsb das Diez in wmv Vollkommenheit und Zweck- 
arizk 50 Pins Ivarı bet also Inner als die hiiwchste Aufgabe der 
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lan oe nee ee neo ren Grund on den Gedanken dieser 
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Aufgabe zu genügen und hat auch bei keinem andern ausreichende 
Belehrung darüber finden können. Plato ist eben, wie im folgenden 
Kapitel direkt ausgesprochen wird, bei dieser Forschung gleichfalls 
zumächst von den Dingen selbst ausgegangen und hat es versucht 
durch die Betrachtung dieser das bezeichnete Ziel zu erreichen. 
‘Aber diese Weise der Forschung hat ihn nur immer mehr verwirrt 
und hat seine Erkenntnis immer mehr beeinträchtigt; mit vollen Segeln 
hatte er dem Ziele zugestrebt, aber auf diese Weise hatte er es verfehlt 
und sich so genötigt gesehen die Segel einzuziehen und zur müh- 
samen, aber gewisseren Ruderarbeit seine Zuflucht zu nehmen, d.h. er 
hat seine Zuflucht zu den Begriffen genommen und das walıre Wesen 
der Dinge in diesen zu erforschen gesucht. Er nimmt fortan jedes- 
mal einen Begriff an, den er für einen in sich gewissen erachtet, 
und was ihm mit diesem übereinzustimmen scheint, das nimmt er 
als wahr an, sowohl rücksichtlich der Ursache als auch alles andern 
Seienden, was aber nicht, als nicht wahr. Plato erklärt, dafs er 
damit nichts Neues sage, sondern etwas, wovon er immer sowolıl 
bei andern Gelegenheiten als auch in dem voraufgegangenen Ge- 
spräche unaufhörlich geredet habe, dafs er damit zu jenen so viel 
besprochenen Dingen zurückkehre, zu der Annahme, dafs es etwas 
Schönes an sich gebe und etwas Gutes und Grofses an sich und 
sofort. Wenn ihm das zugegeben wird, dann hofft er, dafs er von 
hier aus die Ursache nachweisen werde und auffinden, dafs die 
Seele unsterblich ist. 

Also da wo Plato an den Schlufsbeweis für die Unsterblichkeit 
der Seele geht, an den Beweis, dem er ganz offenbar selbst die 
grölste Sicherheit beimifst, da nimmt er den Standpunkt ein, den er 
auch im Philebus als das Fundament der philosophischen Spekula- 
tion bestimmt. Es giebt Begriffe im menschlichen Geiste, denen 
Wahrheit zukommt unter der Voraussetzung, dals sie absolut wahre 
Existenzen, die Ideen, zum Gegenstande haben. Was mit diesen 
Begriffen übereinstimmt, das ist wahr, denn durch die Überein- 
simmung mit diesen Begriffen stimmt es zugleich mit den Ideen 
überein.) Und diese Weise der Betrachtung führt zu dem ge- 
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1) Über die Verschiedenheit der Begriffe in uns und der Ideen s. 
oben 8. 58 ff. Vergl. Susemihl a. a. O. S.230: „Die Seinspotenzen selbst 
sind das Urbild, das sich aber minder getrübt in den subjektiven Be- 
griffen des denkenden Geistes als in den gleichnamigen objektiven 
Dingen der Erscheinungswelt offenbart, das reiner von jenen als von 
diesen wiedergespiegelt wird, das in jenen ein ähnlicheres Abbild hat 
als in diesen.‘ Jackson in Journal of Philology Vol. X. p. 136 bestimmt 
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forderten Benultate, zur Erkenntnis der Idee und damit zur Er- 
kenmtnis den Werens der Dinge und des Guten in ihnen, mit andern 
Warten sur Erkenntnis der die Dinge konstituierenden Gedanken 
(intten, No führt in dem Folgenden die Betrachtung des Begriffs 
der Senle zu der Erkenntnis, dafs die Seele ein unzerstörbares 
L.ehennprineip ist, Darin aber besteht ihr ayadov, das ist ihr Zweck, 
ax soll sie nach ihrer Idee, d. h. nach dem ihr zu grunde liegen- 
len Gedanken Gottes sein. Das war die Seele, noch ehe sie von 
Gatt bereitet wurde, 

So ist der eimentliche Grund der Dinge in ihren Begriffen 
oder Ideen au suchen. Ist aufser dem Schönen an sich etwas schön, 
za kommt ihm diese Figenschaft lediglich dadurch zu, dafs es an 
dem Schänen an sich teil hau Wenn x. R. ein Gemälde schön ist, 
wn ini der eigentliche und leiste Grund hiervon nicht in den Ge- 
stalten und Farben u suchen, sondern darin. dals das Gemäkle 
weil hat an dem Schönen an such. d. h. darin. dals der Maler bei 
der Koneepiiöon des Gemahles von der läce des Schönen beberrscht 
wa, oder war dasseihe ish deals che Kanceplion des Gemäldes be- 
siimmi si o dere Ge dee des Schhnen. Damit bekommt das 
nach ri könmseption susgefnhbnie Gemildt schhsi Amel an der 
dee den Schönen Tignren anne Farben sine micht der eiwenlliche 
Kine, sondere vonlisterende Nitiel, dee daram auBker betracht 
leihen, we much dam. ipenzhehen Grunde geirnet wird. Nehmen 
wi. panel ar anderer Rersmn.” Ban Cvlmae: . den der Mechanikus 
gnfartige har, non. in weweii Ovlinder, ab er teil hat an dem 
elinde, ne wel, a ho ab m dem matbemakchen Reoriße des 
Krlindan oniynriels Jin Maehbaniie muß ihre im Hinbbek auf 
diasan Rarsf Nereiten mm das Metal, se grstäalten, da die Torm 
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desselben jenem Begriffe so viel als möglich entspricht. So ist der 
mathematische Cylinder der eigentliche Grund des materiellen Cy- 
linders, und so mufs auf die Frage nach dem wahren Grunde des 
materiellen Cylinders geantwortet werden: .,Sein Grund ist der 
Cylinder an sich.“ Auf welche Weise der Mechanikus es bewerk- 
stelligt, dafs der materielle Cylinder dem Begriffe des Cylinders 
entspricht, oder mit Platonischer Ausdrucksweise, Anteil bekommt 
an dem Cylinder an sich, das kommt bei der Frage nach dem 
eigentlichen Grunde gar nicht in betracht, es kommt also für diese 
Frage auch nicht in betracht, auf welche Weise denn das Ding 
an sich bewirkt, dafs das werdende Ding teil an ihm erhält, ob 
dadurch dafs das Ding an sich anwesend in ihm wird oder eine 
Gemeinschaft mit ihm eingeht oder sonst wie an es herankommt.') 
Denn diese Frage hängt zusammen mit der Frage nach der Weise, 
wie das konkrete Ding wird. Das Gute im Gebiete des Seins ist 
der Grund des Guten im Gebiete des Werdens. Diese Weise der ' 
Betrachtung ist für Plato ein sicheres und genügendes Fundament 
für den darauf zu erbauenden Beweis für die Unsterblichkeit der 
Seele, und da er hier vollkommen sicher gehen will, vermeidet er 
es über diese nach seiner Überzeugung unbedingt gewisse Grund- 
lage der Spekulation hinauszugehen. Es kann also aus dieser Stelle 
nicht mit Sicherheit geschlossen werden, dafs Plato zur Zeit der 
Abfassung des Phädon sich über diese Frage nicht klar gewesen 
sei oder gar überhaupt diese Frage zu keiner Entscheidung ge- 
bracht habe. Bleiben wir bei unserer Stelle im Phädon stehen, 
% acceptiert Plato von der Lehre des Anaxagoras mit grolser 
Freude das eine, dafs die Vernunft das Princip der Welt ist. Dann 
bleibt nichts weiter übrig als anzunehmen, dafs die Ideen mit der 
Vernunft, d. b. mit der göttlichen Vernunft gegeben sind. Die 
Ideen können dann nichts anderes sein als der Inhalt der gött- 
lichen Vernunft, den Inhalt der Vernunft oder des Geistes aber 
können wir uns doch nur in der Form von Gedanken denken. 
Demnach sind die Ideen Gedanken Gottes, und da die Transcen- 


1) 100 D: «42’ 2av is nor Akyny di’ 0 zı nal0ov Zorıv Ömoiv, 7 
öpe evavdtg Eyov 7 oyjue 7 Aloe OTIodv ı@v Tol0VT@v, & iv Alle 
zeigeıw Eo, raparrounı yao &v tois &lloıg n&cı, Tovro d& ankwmg nal arky- 
ws nal loug zeundos Lyo ag’ Zuavıo, Orı 00% Aldo rı moLEi RVTO xu- 
hör 7 7) Eneivov Tod nalod eire nagovoia eire noıwovia [eite] On d7 
x@l Orog zoooyevouevn. So M. Schanz. Badham Rhein. Mus. XXVIIl 
8. 174 giebt die letzten Worte in folgender Form: 7 n &xeivov tod xu- 
lod [site] nagovain eite noıwmvig eive On IN nal Ommg mgo0YEvonEr:,. 
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Tov navrog, i. e. Ihe avro ayadoV, Eneneıva ıng oVsiag, from 
which the ideas derive their being. If in this way we can pass 
from unproved general notions, reflections of ideas, to the good, 
so that we may now say, not only that the good causes existences, 
i. e. ideas, to be what they are, but also that the good causes 
existences to be what we conceive them, we may infer, he thinks, 
that our Aoyoı, hitherto provisional, are adequate representations 
of Ovrwg Ovra.‘“ Damit zeigt sich allerdings zwischen der neuen 
Form der Ideenlehre, die Jackson als durch den Philebus und Par- 
menides gegenüber dem Phädon und der Republik repräsentiert 
annimmt, eine so fundamentale Übereinstimmung mit der Republik, 
dafs die Richtigkeit jener Statuierung schon hierdurch fraglich wird. 

Nach dem Philebus müssen die Ideen, wenn sie in die Sphäre 
des wıxztov oder der yeyevnuevn ovoia gehören, eine Wirkung 
der airie, d. h. des göttlichen vovdg sein. Da die Ewigkeit und 
Unveränderlichkeit der Ideen von Jackson festgehalten wird, so 
mufs natürlich auch das Hervorgebrachtwerden oder Werden der- 
selben im logischen Sinne aufgefalst werden, und es kann damit 
nur gemeint sein, dafs die Ideen ihren ewigen Grund in Gott haben. - 
Die Ideen sind von Ewigkeit Ja, ein Werden derselben kommt nur 
dadurch heraus, dafs ich logisch den Geist Gottes und seinen 
Inhalt sondere. Genau genommen kann man nicht von einem 
Werden der Ideen sprechen, sondern nur von einem Gewordensein 
von Ewigkeit her. So ist dieses Werden dem Werden in der Er- 
scheinungswelt gegenüber ein ewiges Sein. Somit sind die Ideen 
der ewige Inhalt des göttlichen Geistes und damit schliefslich die 
Gedanken Gottes. Das ist auch Jacksons deutlich ausgesprochene 
Auffassung. Vol. Xl. p. 297 sq. sagt er: „Furthermore, Socrates’ 
suggestion that the &idog may be a vonue, though found to be 
inapplicable to the doctrine of the immanent idea, is in a manner 
realized in the system which I have sketched. For as the idea 
is now the perfect model after which imperfect things were crea- 
ted, and at 134 C is expressly stated to be the object of God’s 
knowledge, it may be regarded as a vonua (at once voodv and 
voovusvov), not indeed of man, but of God.“ Und p. 324 sagt 
er: „If however in fashioning the infinity of particulars the crea- 
tor took as his models certain eternal and immutable types, finite 
in number, resident iu his own mind, a natural classification 
of things becomes possible‘“ Damit kommt nun Jacksons An- 
schauung ganz offenbar auf die unsrige hinaus, dals im Philebus 
die Ideen in und mit der «irix gegeben sind. Schließslich, wenn 
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/wiefache und alles was das Verhältnis einer Zahl zu einer Zahl 
oder eines Malses zu einem Mafse ist (also alle arithmetischen und 
penmmetrischen Verhältnisse), wenn wir das alles insgesamt der 
Grenze heizählten, würden wir darin nicht gut zu verfahren 
scheinen? Sehr gut.“ „Pie Kategorie des Gleichen und 
Duppelten md jede, welche die Verschiedenheit des Entgegen- 
gesetzten aulheht und dnreh Kinfügung einer Zahl Ebenmälsiges und 
/nsanmenstinmendes hervorbringt (seil. meine ich).“) Die Zahl 
also ml die von ihr konstitnierten Verhältnisse, zu denen wir nach 
Platsnischer Anschanung namentlich die Proportion rechnen müssen, 
heben die Verschiedenheit des Entgegengesetzten auf und erzeugen 
Ylenmals nnd Marmonie in den Dingen Es ist also mit Einem 
Warte das ant der Zahl beruhende und durch sie bestimmte Mafs, 
das als furmales Prineip am Philebus erscheint. 

Beraten wir zunächst die Ba ispiele, an denen Plato diese 
Relemun. des Wales im Philehus yerassschaulelt! Wenn das Mals 
in Rölte nme Wirre einirttt, das allen Heftige und Lubezrenzte weg- 
nimmt ee des an steh Gemessene am das Ebenmals schaflt, so 
eutspisnyen daran de Ashressetien une alles Schöne, was uns durch 
sie en fen wire bo Kapkheiter erzengt die richtige Gemein- 
sehnft ode Greene mh den Unbeemszen. alse 2. B. das richtige 
Verhältnis owischer den alten nme den: Warmen. zwischen dem 
Yichenen tm dem Vonehten, das Wesen der tersundhbeit. — Und 
hebt Go wnerllisi  ecren Vorsteältins une Mals Schänbeit 
m: Stoll. m de an Naher hivwrmetonn.  eTzeiki ps selir vieles 
amd mn yon sebane Dane nesaiocnme Ardmun, beruben auf 
dan Mereaooypem con hin och Dhormui nme gerliche 
Sltcherenos, 1 neben nee Besten, hafs der Mensch 


». zuoon N LE Yu In. .ırı 9 R " c DEEP T REIT EPG a 1 ar nnd keine 


h „0er LIEREITET \ u Lo mm Ir id. Nr Pa, wire. da nınl[> 
he Vorne N en ta rad ie NE A ihre 
x. au U x. u... er seerups_ Tu an..t , Turn m, Fr) I-11- wartin den 
Von Er Se No gober oo. tl Bemerkle, ad 
Ri \ 1. Io. " GTelup_ oe te Tuner sieh Nude, 
v‘ le FRR) v Fe FE | (db Im EI TE cr Wan r auda In,_ y it] selillelsend 

, NETT NN wien U AKA TEE 
%_ " R u . » . N .. < D .. nem “ or TIETEAV, z 7- 


- 19 — 


auf.“’) Auch zeigt sich die Bedeutung des Malses recht deutlich 
da, wo dasselbe aufgehoben wird. Denn wo die (auf dem Mafse 
beruhende) Harmonie sich löst, da löst sich in den lebenden Wesen 
zugleich die Natur, und es entstehen Schmerzen?\), während hin- 
gegen die \Viederherstellung der Harmonie ven dem Gefühle der 
Lust begleitet ist. Aufserdem erscheint natürlich das Mafs als 
rhythmisches und musikalisches Prineip. Das richtige Verhältnis 
zwischen dem Schnellen und Langsamen gestaltet den Rhythmus, 
und das richtige Verhältnis zwischen dem Hohen und "Tiefen das 
Melos.°) Und diese ganze reiche Aufzählung von Beispielen er- 
schöpft noch lange nicht die Zahl der Gebiete, auf denen das Mals 
seine Macht offenbart. „Anderes Unzähliges unterlasse ich zu 
sagen.“*) „Es ist zur Genüge vorhanden in dem AN“) Damit 
ist die universelle Natur dieses Prineips hinreichend gekennzeichnet, 
Es erscheint wirksam in der Natur und im Geiste des Menschen, 
als bedeutungsvoll für sein Erkennen und für die Bethätigung seiner 
sittlichen Natur als Individuum und als Glied des Staates und der 
Welt. So machte Plato für alle Erscheinuugen der Welt und des 
Geistes das Mathematische zum Gesetze für die Verwirklichung des 
Guten. Ja, man kann wohl sagen: Für alle Erscheinungen der 
Welt und des Geistes suchte Plato das mathematische Gesetz. 
Wir sagten, dals auch für das Erkennen die Grenze oder das 
Mafs von Bedeutung sei. Dies läfst sich leicht aus unserm Dialoge 
erweisen. Das Mafs ruht, wie wir sahen, schliefslich auf der Zahl. 
Es ist aber nach den Ausführungen unseres Dialogs von der gröfßsten 
Bedeutung, die Zahl der Arten aufzufinden und zu bestimmen, die 
zwischen dem Einen, dem Genus, und dem Unbegrenzteu, d. h. der 
unbestimmten Vielheit, in der Mitte liegen. Erst dadurch dafs wir 
die Zahl der Arten, die zwischen dem Genus und den Individuen 


1) 26 B: vogov nal zafıy negag Eyovr’ Zero. Mit dem Zunatze 
zeous E7osta wird ausgesprochen, dafs (Giesetz und Ordnung auf der 
Grenze, also dem Malse beruhen und ihreın Wesen nach durch dieses 
bestimmt sind. 

2) 31 D: Atyo toivuv zus aguoviag utv Rvou£vng naiv Lv rois Guorg 
aua Avcıy tns pvosmg nal yevscı dAyndovav v to rote yiyvrabuı zauvın, 

3) 26 A: Ev 5} 0&ei nal Pagei xai vazei xai Poudei, un lgors va. 
ag” 09 avıa Eyrıyvöpevo TaUTa du Nepag Te UntIpj/acuto Kal Mondı- 
1,9 Evuzasay relswrara Evveoınouro; 

4) 26 B: Kai alla yes ön uvoia Imılsinon Ikyov. 

5, 30 C: O0x00% &l un todro, er’ Zasivov ron Aoyov uw Inuusvou 
Beitıov Afyoıpev, ws Zorıv, a nollunıg elpınupev, üntıpöv 13 iv ı@ nuvri 
z0lv xal zions inavor. 

SCHZZIDER, die Platon. M-taplıy-ik. q 


— 1230 — 


in der Mitte liegen, feststellen führen wir die Untersuchung in dia- 
lektischer, das heifst, in wissenschaftlicher Weise.!) Das verlangte 
Verfahren wird sodann an den Begriffen „Laut“ und „Ton“ zur 
Darstellung gebracht. „Der Laut ist uns doch wohl Einer, der durch 
unsern Mand ausgeht, und unendlich an Menge ist er auch wiederum 
hei allen und jedem, Aber durch keines von Jiesen beiden haben 
wir noch irgend welche Wissenschaft, weder weil wir das Uneud- 
liche desselben \des Lautes), noch weil wir das Eine kennen, sonderu 
dals wir wissen, wie viele sind und von welcher Art sie sind, 
dies ist es, was jeden von uns zum Grammatiker, d. h. hier zu 
einem der Buchstaben Kundigen macht. Und ebenso ist das was 
zum Musiker, d. h. hier zu einem der Töne Kundigen macht, ganz 


dasselbige. --- Der Laut oder Ton ist doch anch hinsichtlich dieser 
Kunst nur Einer in ihr? — Lafs uns nun aber auch ein Zwei- 
laches darin setzen, Hohes und Tiefes, und das Gleichstimmige als 
das Dritte. - Aher noch lange verstiimdest du nichts von der Ton- 
kunst, wenn du nur dieses wülstest: wen du aber auch dies nicht 
weilst, bist du in der Bezielmug fast zar nichts wert. — Aber, 


Freund. wenn du die Intervalle der Tone aufzefalst hast. wie 
viel ihrer der Zahl nach sind, in bezug aul Höhe und Tiefe, 
und welcher Art sie sind, amd die termini -090:° der Intervalle, 
und wie viele Systeme aus ihnen hervorgegangen sind, welche 
eben die Älteren erkannt und uns, ihren Nachfelgern, überliefert 
haben sie Harmonien zu nennen, und dals anderseits ähnliche 
Verhältnisse sich in den Bewegungen des Körpers finden, welche 
man durch Zahlen gemessen, wie sie sagen. wiederum Rhythmen 
und Matse nennen mnis. und zugleich bedenken. dats mau derselben 
Betrachtung jedes Eine und Viele unterwerfen muis: wenn du dies 
so aufgefalst hast, dann bist du der Sache kundig geworden, und 
wenn An irgend etwas anderes aut eben die Weise untersucht und 
grfatst hast, dann bist du darin zur Kinsich zelangt. Das Vnend- 
liche aber jeglicher Dinze nnd in jezlichen: Beeril macht jedes- 
mal, dam du in der Frkenntnis anch nicht zu Ende kommst und wicht 
zu nennen Bist in der Sache noch mitzwrälllen. da du ja in keiner 
Naehe ge irgend aut die Zah salse” 

„Wie jemand, wenn er einmal irgend etwas Eines ergriffen 
hat, dabei nicht gleich aut das Unendliche sehen mmuis. sondern 
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zwor irgend eine Zahl suchen, = mufs er auch auf der andern 
Seite, wenn er genötigt war das Unendliche zuerst zu nehmen, 
nicht zleich auf das Eine, sondern wiederum auf eine Zahl hin- 
sehen, die jedesmal eine Menge in sich begreift, und so von allen 
aus bei®dem Einen endigen. Lafst uns aber wiederum an den 
Buchstaben das jetzt Gesagte erfassen! Nachdem nämlich einer 
zuerst den Laut als ein Urendliches aufgefalst hatte, war es un 
ein Gott oder irgend ein göttlicher Mensch, wie denn in Ägypien 
eine Sage geht, es sei dies ein gewisser Theutli gewesen, welcher 
TS die Selbsllauter in diesem Unendlichen erkannte, nicht als 
Einen, sondern als mehrere, und dann wiederum andere, die zwar 
keimen Laut eigentlich, wohl aber ein gewisses Geräusch geben (die 
seMtvocales), und wie diese ebenfalls eine gewisse Zahl aus- 
maChhen, und der endlich noch eine dritte Art der Buchstaben 
wlerschied, die wir jetzt stumme nennen '): nächstdem aber son- 
derte er sowoll die laut- und geräuschlosen jedesmal bis zu Einem, 
d.h. er sonderte die einzelnen Arten derselben, als auch die Selbst- 
lauter und die mittleren auf dieselbe Weise, bis er ihre Zahl 
zusammenfassend jeden einzelnen und alle insgesamt Buchstaben 

nannte. Und da er sah, dafs niemand von uns auch nicht Einen 

für sich allein ohne sie insgesamt verstehen kann, so falste er 

wiederum dieses ihv Band als Eines und als diese alle gewisser- 

mafsen einend ins Auge und wählte für diese Kunst den (Einen) 

Namen der Grammatik, da sie bei allen (Buchstaben) Eine sei.“*) 
So wird immer und immer wieder betont, dafs Erkenntnis 

und Wissenschaft nur dadurch zu stande kommen und nur dann 
möglich sind, wenn die Vielheit der Arten, die zwischen dem Einen 
Genus und der unbegrenzten Menge der Individuen liegen, auf ihre 
bestimmte Zahl zurückgeführt werden. Es ist ja auch leicht vin- 
zusehen, wie die unbegrenzte und verworrene Vielheit des Ein- 
zelnen oder der Individuen jeder wissenschaftlichen Erkenntnis 
spotiet. Erst durch die Zurückführung dieser vollkommen un- 
bestimmten und darum verworrenen Viclheit auf eine bestimmte 
Vielheit, d. h. auf die bestimmte Zahl ihrer Arten, und durch die 
Zurückführung dieser auf die Einheit des Genus kommt Mafs und 
Begrenzung in das Unbegrenzte und damit Klarheit in die Ver- 
worrenheit. Ohne die Aufstellung von Genus und Species ist keine 


1) Ich habe die in dem griechischen Texte enthaltene Anakoluthie 
im Anschlufs an Schleiermacher beibehalten, um eine bedeutendere AL- 
weichung vom Texte zu vermeiden. 

2) 18 A ff. 
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Wissenschaft möglich, und diese Aufstellung beruht auf Mafs und 
Zahl. Auf diese Weise wird das Grenzenlose der Dinge begrenzt 
und «damit erkennbar. Nur so ist ein Wissen und eine Wissen- 
schaft von den Dingen möglich.) 

Aber nicht blofs Zahl und Mafs spielen in Platos Dialektik 
eine Rolle, sondern auch das mit ihnen verwandte und durch sie 
bestimmte Ebenmafßs. „Wir können das Ebenmafs selbst in Platos 
Dialektik hinein verfolgen. Idee und Erscheinung, die Idee des 
Guten und das Wesen der Welt, die in ihren Bewegungen har- 
monisch gestimmte Weltseele und die Seele der Menschen in den 
ihr gehörigen Teilen verhalten sich wie Urbild und Abbild und 
geben daher in der Erkenntnis symmetrische Gruppen. Das Gesetz 
des Ganzen wiederholt sich in den Teilen. Wie z. B. das Erkennen 
überhaupt dadurch geschieht, «dafs Gleiches sich mit Gleichem be- 
gegnet, die Idee in der Wiedererinnerung unseres Geistes mit (der 
Idee, an der die Dinge teil haben, so kommt auf dieselbe Weise 
der Vorgang des Sehens zu stande, indem das Licht des Auges 
dem verwandten Lichte des Tages, das an den Dingen spielt, be- 
gegnet. Wo Plato die Erkenntnisse einteilt, gewinnt er die Arten 
durch einen symmetrischen Schnitt und fügt sie in Proportionen.“ 

„so durchdringt das Ebenmals, das dem griechischen Geist 
zuerst in der plastischen Kunst aufging, bestimmend den Platonischen 
Gedanken, bald logisch als Analogie, bald mathematisch als Pro- 
portion.“?) 

Dafs dem so ist, dafs dem Mafse und Ebenmalse diese um- 
fassende und alles durehdringende Bedentung für die Platonische 
Philosophie beiwohnt, geht schon aus der Bedeutung hervor, die 
sie für die nach Platonischer Anschauung alles beherrschende Idee, 
für die Idee des Guten haben. Wir haben diese Bedeutung bereits 
im zweiten Teile dieser Schrift nachgewiesen?) und wollen daher 
nur das Wichtigste aus jener Erörterung wiederholen. Da das Gute, 
wie Sokrates im Philebus erklärt, nicht in Einer Gestalt erjagt 
werden kann, so sell es in dreien erfalst werden: in Schönheit, 


1) Daß nur «(durch diese Methode eine Wissenschaft möglich sei, 
erklärt Plato selbst auf das bestimmteste 16 B £.: ov unv forı nalliov 
060g 000° av ylroıro, ns &yo Egusens uev ein GEL, molldnıs dE we non 
dıayeyovoa Fonuov nal &ToR0V KATEOSTNOEN. — "Hr dnlmoaı ulr 00 zavv 
zalenoV, zonodaı Ö8 muy y&hemov. ravra yag 0608 TEyVnS Eyoueva 
KVEVEEFN ADTOTE, ba TRAVTNS pavspı yEyove. 

2) A. Trendelenburg: Das Ebenmals ein Band der Verwandt- 
schaft etc. S. 15. 

3) Vergl. Kapitel II S. 73 ff. 


Mittlere zu dem Ersten ned Letzten, und das Letzte uud Erste 
amlerseits werden zu Jen Mittleren, und so wird es sich notwendiger 
Weise ergehen, dafs alle in dieser Weise identisch sind; indem sie 
aber mit einander identisch geworden sind, werden sie alle Eins 
sein Wenn mn der körper des Alls Dach und ohne Tiefe hätte 
werlen sollen, so hätte Ein Mittleres genügt, die gegenseitige Ver- 
hinluma herzustellen. Nun aber sollte der Körper des Alls die Be- 
„ehallenheit des Vesten haben: Festes aber wird nie durch Ein, 
sondern stets dureh zwei Mittelalieder verbunden. Barum eben 
stellte Gattin die Mitte zwischen Feuer und Erde Wasser und 
Put onmd bereitete sie so viel. als moglich sa, dals sie in demiselben 
Verhaltmisse an einander stunden, das sich wie das Feuer zur Luft, 
sode Int onme Wasser, ud wie de Lutt zum Wasser, so das 
Wasser one Bode serhiche, nad seo nerbuant er ste mit einander 
nd nestaltete dte Walt steel ders rei dsibiet Umdo we wurde ans 
eher vweser sa bes drin Irnl::. reger Zt nach ler sinl, 
der Roroon ode Weloc zen. , ten er neeliels der Prepertion zur 
Lleoensormerny pe own Do zesune. be er Well nlolge davon 
Doom seh, ea emo steh selbst zur Kinheit zu- 
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nischen Gebrauch des Wortes!) bestimmt. Dadurch dals die Welt 
als etwas Gewordenes sichtbar und tastbar sein mulste, waren nur 
die beiden Elemente Feuer und Erde mit Notwendigkeit gegeben. 
Dadurch dafs diese beiden in Proportion zu einander gesetzt werden 
sollen, werden zwei neue Elemente erforderlich. So wird die Zalıl 
der Elemente durch die Proportion bestimmt, zugleich aber auch 
ihre Beschaffenheit, da sie Gott so bereitet, dafs sie ihrem Wesen 
nach so viel als möglich in dieses Verhältnis zu einander treten.!) 
Und die Wirkung der Proportion ist, dafs die Welt mit sich voll- 
kommen geeint in Übereinstimmung und Freundschaft mit sich 
lebt und so fest gefügt ist, dafs sie nur von dem gelöst werden 
kann, der sie zusammenfügte. So beruht die Einheit und damit 
die Dauer der Welt auf dem Mathematischen. Und so ist auch hier 
das Mathematische das, was die Idee des Guten in der Sinnenwelt 
verwirklicht. Denn die Güte, d. h. die Vollkommenheit der Welt, 
beruht doch vor allem darauf, dafs sie in Übereinstimmung mit 
sich ist und Friede mit sich selbst hält. Die Einheit erscheint 
als das erste und wesentlichste Merkmal des Guten im metaphy- 
sischen Sinne. Wo innerer Widerspruch und Streit herrscht, da 
ist Unvollkommenheit und schliefslich Untergang. Ohne die Ein- 
heit ist keine Dauer möglich. So wird es denn auch hier auf 
das bestimmteste ausgesprochen, dals die relative Linauflösbarkeit 
der Welt auf ihrer Einheit beruht, darauf dals sie sich mit sich 
selbst zusammengeschlossen hat, und diese ihre Einheit ist die 
Wirkung der Proportion. In der Proportion aber kommen Mals 
und Ebenmafs so recht eigentlich zur Darstellung, auf ihnen beruht 
das Wesen derselben. Das weroov aber steht an der ersten Stelle 
der ersten, das 6vuusroov an der ersten Stelle der zweiten Reihe 
der Güter im Philebus.?) Zugleich zeigt sich auch an unserer 
Stelle, wie die Idee des Guten höher steht als die Idee des Seins. 
Ein wahres und bleibendes Sein ist. ohne jenes wesentlichste Merk- 
mal der Idee des Guten, ohne Einheit, nicht möglich. So beherrscht 


1) 32 B: odrw Ön nvoos te Hal yng vVowE digen TE 0 BEog Ev Eco 
Beig, xal moös AAlnla nad” 0009 79 Övvarov Ava Tov aurov Aoyov 
ANEEYACAUEVOS, 0 TÜ NEE NVE TE0S Kiga, TOVTO ALOE TEUS VÖwE, xl 
0 rı dNE NE0S vVÜwE, Tovro vdwE Eos yıv, Evv&önoe nei Evvsornoaro 
ovERY0V Öpurov xal anıov. Die hier gewählte Ausdrucksweise nötigt 
nach meinem Dafürhalten zu der Annahme, Jdals Gott die Elemente auch 
ihrem Wesen nach durch die Proportion bestimmte und nicht blofs ihren 
Massen nach. Freilich müssen auch die Massen derselben in dem rich- 
tigen Verhältnisse zu einander stehen. 

2) Phileb. 66 A f. 
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teilbaren und sich selbst gleichen Substanz und aus der körper- 
lich teilbaren eine dritte zwischen beiden in der Mitte stehende. 
Die Weltseele muls nämlich teil haben au dem Idealen und au 
dem Körperlichen. Sie soll die höchste wissenschaftliche Erkenntnis 
erlangen und soll das Ideale in der Welt zur Darstellung bringen, 
so weit als möglich. Somit muls in ihr etwas sein, was dem Idealen 
entspricht. Anderseits erscheint sie auf das Körperliche bezogen. 
Um die sinnliche Welt zu einem Abbilde der intelleribelu zu machen, 
muls sie die Materie in der entsprechenden Weise gestalten und 
die gut gestaltete in dieser Gestaltung erhalten. Dazu aber ist es 
nötig, dals sie die Materie bewegt. Durch diese Bewegung ist die 
Seele mit der Materie verflochten und ebenso durch die Bewerung, 
welche fur die Wahrnehmung der Sinmendinge erforderlich ist. 
Darum ms in der Weltseele auch etwas der Materie Ent- 
sprechendes sein. und so wurde ihre Substanz aus der ungeteilten 
nnd sich immer gleiehmätsig verhaltenden und ans der an den 
kKörpern teillar werdenden Substanz gemischt. Die beiden Bestand- 
teile werden aber se gemischt, das das Prodnkt der Mischung 
/wischen beiden in der Mitte steht, ES soll sieh also das Unteil- 
bare zu der Substanz verhalten, wie sieh diese zu dem körperlich 
Teilbaren, ame wie dieses sieh zur Sulstanz verhält, so soll sich 
diese zn dem Unteilbaren verhalten. Plate denkt also auch hier 
an eine Propertion. Days eine solche anteh den Lehren unserer 
Chemie durch die Mischun. weier Substanzen unmöglich entsteht, 
kan daher nicht in betracht Kommen 

Bas Wesen der Serle beruht, wie sieh sehen aus den his- 
herizen Andentunzen ergtebt, anı dev Beweanne,. und zwar auf 
rezehmaisirer Bewezun.. In dieser haben wir zwei Momente, Sofern 
sie Bewezimis ist, snterno sie in versehiedenen Zritmomenten raum- 
lieh verschiedene Punkte darchblant;, Iiezete in ihr die Momente 
des Nacheinande, une Auseininder,. ne damit der Veränderung 
und bersehiedenheitz selert sie dagegen eine rezelmäfsize ist, der 
Resrit des in sich Bine. une Gleichen. Dies zeist sich nament- 
lieh in de: ir sich ursekkehrenden Bewezimg. Seo mufste schon 
um der Beverun. willen die Weltseele diese beiden Momente ent- 
halten. das Selbize une das Andere. Zu ihren: Wesen sehört aber 
weitens anch das Frhenmen  Poses beruht nach Platonischer An- 
schaun, wesentlich am: le /nsammentassnug des Gleichen und 
aut der Sonderun. des Versehiedenen Wi müssen richtig bhe- 
urteilen, welehe Dinge shren: Wesen nach zusanımenzehören, und 
welche Dinze yon einander verschieden sine Damit eine Wissenschaft 
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zu stande komme, müssen die Dinge auf ihre Begriffe zurückgeführt 
und diese Begriffe in ein System gebracht werden. Die Arten, 
welche zusammengehören, müssen geeint und zu derselben (Gattung 
zusammengelfalst werden, und sie müssen anderseits von den von 
ihnen verschiedenen Arten gesondert und geschieden werden. Eben- 
so müssen die Gattungen geeint und gesondert werden, d. h. die 
zusammengehörigen müssen zu einer höheren Gattung verbunden 
und anderseits von denjenigen getrennt werden, die von ihnen ver- 
schieden sind, bis endlich die höchste, alle umfassende Gattung ge- 
funden ist. Dieses ganze Verfahren beruht auf den Momenten des 
identischen und des Verschiedenen, des Selbigen und des Anderen, 
und wir wissen, dafs im Philebus diese Methode als die Grund- 
lage aller Wissenschaft bezeichnet wird. Und auch in der Sinnes- 
wahrnehmung finden sich diese beiden Momente. Die Sinnendinge 
sehören der räumlichen Ausdehnung, dem Auseinander an. Ihre 
Teile liegen in räumlicher Ausdehnung auseinander und sind von 
einander verschieden, und sie selbst bilden eine unendliche Viel- 
heit. Demnach bezieht sich ihre Wahrnehmung auf ein Faregov. 
Aber anderseits werden ihre einzelnen Teile bei der Sinneswahr- 
nehmung zu einem Ganzen zusammengefalst und als Eines angeschaut, 
und in der Gesamtvorstellung erscheinen die Dinge derselben Art 
als ein und dasselbe, wenn schon in unvollkommener Weise. So 
zeigt sich auch hier ein r«vrov. So mulsten also in der Welt- 
seele auch diese beiden Momente enthalten sein, das Selbige und 
das Andere, damit die von Gott gewollte Bewegung und Erkenntnis!) 
derselben zu stande kam. Darum verband Gott mit der aus dem 
Unteilbaren und dem Teilbaren gemischten Substanz der Weltseele 
das Tevrov und das Faregov, und aus allen dreien, der Substanz, 
dem revrov und dem Paregov machte er Eines. Auch rück- 
sichtlich dieser beiden ist die Substanz der Weltseele ein Mittleres. 
Wenn auch das Tevrov mit dem «ueoıcrov begrifllich nicht 
identisch ist, so ist es doch mit. demselben auf das innigste ver- 
wandt und fällt mit ihm zusammen.”) Das Ideale ist doch wesent- 


1) Vergl. Bonitz Disputt. Platon. p. 72: lam vero persuasum est 
philosophis Graecis, qualis sit natura eorum, quae cognoscantur, talemı 
etiam esse oportere naturam mentis, qua cognoscantır. Anima iyitur, 
quo et aeternis immutabilibusque rebus et fluxis ac mutabilibus cogno- 
scendis apta sit, utraque natura pracdita sit necesse est, et constanti 
idesrum et mutahili rerum sensibilium natura. 

2) Tim. 35 A: rs ausolorov nal dei nara tavra Eyovang ovValas. 
Durch diese Verbindung werden beide als zusammengehörig und mit 
einander zusammenfallend bezeichnet. Dasselbe geschieht in den bald 


-— 12 — 


lieh ein nit sich serßet Gleiches uw] Lines. obme Wechsel und 
Verschtedenbeit une ohbe sedes ränmeliche Anselnander. und Ander- 
sechs besteht oeie Natur des sörperlich Teilbören wesentlich in den 
Fächer hen Ausenander anf in der Voelheit und der Verschleden- 
heit ser Aeditiieen und rer Teil. also iu dem Sertsoor. Wen 
alser alle Suresiztiz Ih der Mitte Zebt zwischea dem Umieilbaren nel deni 

ı Iriibaren, so Bau sie a1 gleicher Zeit die Mitte zwischen 
den. Selligen and den: 5 str Verschiedenes um) Auderen. sie 
Blei ave di 3Wisehen diese, +: Mittieres. Die Substanz sieht also 
iier Mitie Tüchsh tie des U ofeiihzren: unisich ine ? in derselben 
Weise Veohelieeurti, ii. Sind Pe lin sieln Se th Jer Mitie riück- 
sichi oder Nov ooden Se lieihon.l en Alutum 
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Munea ron den Fade — | weist, die Reihe 1, 2, 4, 8 und die 
com Mund, Vena, Jupiter und Saturn die Reihe 1, 3, 9, 27, die 
aller Planeten vom Monde bis zum Saturn aber die ganze Tetraktys, 
in wel jelach andann natürlich die 8 vor die 9 zu setzen ist.!) 

Ru adleıl lan Für die Konstitwierung der Weltseele der aus- 
abelleate Geelnaneh yon mathematischen Verhältnissen gemacht, und 
it Wera macheint durch ein ganzes System von Proportionen 
heatim Ip Gestaltung der Dinge beruht, wie wir sahen, wesent- 
Vils and wmthwanatinchen Verhältnissen, und ebenso verhält es sich 
wir sm Bahennen Am ihrer Wirksamkeit und um ihres Er- 
Kamenz willen len mmisten die Zahlenrerhältnisse in der Weltseele 
selbzs ang legı win: Mr Wesen erscheint daher durch ein Ststen 
van Beh ywerhälisawern Desizsıh Zar Dass sicherheh für das vell- 
Armassite Teweit Na os AND wieazzmm Tisibenislischte Sätze, 
A Pie nie Gewenar so Wal mio Kram Timiemstnien Lid Im- 
emuresigllan No his due reehuze DS) Tnnbeimaissche reneirs IS 
di Wahunat ie drun Woran ons Seat In Iren Wirken und 
Mi seonas Jav.smum I tha..tierıs HAIR) ITTTGG av wol 1 ZUWISSSEN 
Wanna cl eliliiul nn nn, hen Pepamel "uls:böt 
oochalauts Faden aynnar Verla 
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undd so oft mit dem was ein unteilbares hat, durch ihr ganzes 
Wesen hindurch bewegt an, womit nur immer irgend etwas das- 
sellbe und wovon es verschieden sei, und in beziehung worauf 
vor-saehmlich und auf welche Art und Weise und wann es geschicht, 
dafs es sowohl in beziehung auf das Werdende als in beziehung 
auf‘ das sich immer in gleicher Weise Verhakende im Verhältnis 
zu jeglichem jegliches ist und leidet. Wenn nun die Rede, die in 
gleicher Weise wahr wird, mag sie sich auf das Andere oder auf 
das Selbige beziehen, olıne Laut und Schall in dem von sich Be- 
wegten dahin getragen, in bezug auf das Wahrnehmungsvermögen 
vor sich geht und der Kreislauf des Andern richtig gehend sie 
(die Rede) durch die ganze Seele hin mitteilt, so entstehen feste 
und wahre Meinungen und Annahmen. Wenn sie aber in dem 
Denkenden vor sich geht und der Kreislauf des Selbigen in schönem 
Fortgange befindlich die Objekte (@ur«) verkündet, dann vollendet 
sich notwendigerweise Vernunft und Wissenschaft.') Wenn aber 
einer von alleın was ist das, worin diese beiden entstehen, jemals 


—— 


1) Der Text ist in 37 B nicht ganz in Ordnung: Orav ulv zegl to 

alsdnTov yıyynra nal 6 Bareoov aunlog'oodos lav Elg n&cav adrod nV 
Yuynv Ödrayyelln, dobcı nal nisteig ylyvovzaı Beßaıcı nal aAndeis" Orav 
d: ad zegl TO Aoyıorınöov 7 nal 6 ToV TavTod AUxÄog EUTE0X05 0v aure 
pnvvon, voog Enıornjun ve EE avayıng anorelsireı. An sich ist an dem 
orav ukv negl TO alodntov yiyvntaı kein Anstofs zu nehmen; da aber 
diesem offenbar im Folgenden öra» d «u reel ro Aoyıorınöv 7 parallel 
steht, so könnte man dieses Parallelismus wegen ro alod'ntınov erwarten. 
Dem Sinne nach kann natürlich zo «lo®'nzo» sehen bleiben. Denn wenn 
die Thätigkeit sich auf das sinnlich Wahrnehmbare bezieht, so voll- 
zieht sie sich zugleich in dem Wahrnehmungsvermögen, dem dann das 
Aoyıotıxov gegenübergestellt wird. Unrichtig erscheint der Genitiv av- 
100 (sis ndcav avrod nv Yuynv). Es wird ein Objekt zu dıayyrdin 
und demnach ein Accusativ verlangt. Eine durchaus befriedigende Tesart 
wäre «vrov, scil. TO» Aoyov, was ich auch bereits vor vielen Jahren selb- 
ständig in meinem Handexemplare korrigiert habe und noch jetzt für 
das Richtige halte. Schreibt man aber einmal ro «alodnrıxov, ro int 
es dem Folgenden gegenüber: örav dt av neel ro Aoyıozınöov 7 nal 6 
Tod radTod xUnÄog EUTE0X0S 09 adra« unvvon das natürlichste avroo in 
«vıa zu Ändern, womit dann die Objekte der Wahrnehmung bezeichnet 
wären. Der Sinn ist beide Male, mag man «avrov oder aa schreiben, 
schließlich derselbe. Vergl. über die Stelle Zeller II, 1 8. 662 Anmerk. 1. 
Peipers- Ontol. 199 Anmerk. 2 bemerkt: Mihi avroo ad Aoyov referen- 
dum esse videtur. Genitivam nescio an defendere liceat, si quidem dımy- 
yillsıv ad analogiam verborum ueradıdovar, yuplkeodar sim. construi 
potest. V. Kühner gr. gr. II. p. 296. 2. Mit dieser Struktur wäre «doch 
wohl ein partitives Verhältnis bezeichnet, ein solches liegt hier aber 
nicht vor. 
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zielaungen nicht zusammengehört auseinander gehalten wird, dafs 
als& von einem Subjekte nur das ausgesagt wird, was ihm zu- 
kommamt, und von ihm verneint wird, was seinem Wesen nicht ent- 
sprächt.!) Diese Verknüpfungen und Sonderungen aber vollzieht 
die Seele der Wahrheit gemäls, solange ihre Bewegungen richtig 
vor sich gehen. 

Schon aus den obigen Erörterungen ging hervor, dafs sowohl 
in «ler Thätigkeit der Vernunft neben dem ravrov das Haregov 
gegeben ist als auch in der Sinneswahrnehmung neben dem 
dreoov das ravrov. Wenn daher Plato die Vernunfterkenntnis 
der Sphäre des ravrov, also der Fixsternsphäre beilegt, so kann 
damit nur gemeint sein, dafs in dieser Sphäre das Selbige über- 
wiegend ist; das Andere mufs gleichfalls in ihr enthalten sein, 
wenn auch in geringerem Grade. Denn ohne das Auseinander ist 
eine Bewegung überhaupt nicht möglich, doch überwiegt in der 

einfachen, in sich zurückkehrenden Bewegung die Gleichheit, also 
das Selbige. Ebenso sahen wir, dafs auch bei der Vernunfterkenntnis 
das Moment des Anderen mitwirkt. Es giebt ja eine Vielheit von 
Ideen, und diese müssen auch in ihrer Trennung und Sonderung 
aufgefafst werden, nicht blofs in ihrer durch die Idee des Guten 
bestimmten Einheit. Aufserdem hat auch jeder Begriff, also auch 
jede Idee eine Mehrheit von Merkmalen in sich, wenn sie auch an 
dem Einen teil hat und durch dieses zu einer Einheit zusammen- 
gefalst ist. Die Wahrnehmung weist anderseits Plato dem Kreise 
des Anderen, der Planetensphäre, zu. Aber auch in dieser Sphäre 
zeigt sich das t@vrov, da ja die Bewegungen dieser trotz ihrer 


1) Vergl. Bonitz Disputationes Platon. p. 73: Mentis enim agitatio 
non in concipiendis singularibus ac seorsim exstantibus notionibus re- 
busve cernitur, sed ut cognitio et scientia comparetur, ab una notione 
ad alteram progrediendum est, notionesque inter se coniungendae sunt 
et disiungendae; iudicandum est, utrum duae notiones vel res eaedem 
sint natura, an diversae. Unde si in memoriam revocamus illnd de men- 
tis intelligentis rerumque cognitarum necessaria aequalitate placitum, 
ipsam mentem, ut cognoscat, quid idem sit, quid diversum, natura iden- 
titatis et diversitatis instructam esse oportet. "Peipers Ontologia p. 160: 
Opinio omnis ac sententia, sive vera sive falsa, e facultate percurren- 
darum, comparandarum, coniungendarum notionum aut perceptionum, 
denique e iudicandi negotio nascitur. Vere autem iudicamus, si coniun- 
gimus, quae coniungi debent, falso si contra facimus. Atqui quae con- 
iungi debeant, idearum regni conformatione et constitutione praescribitur. 
P. 161: — (idearum) nexum qui cognovit sive recordatus est, non potest, 
quin in sententia sua utpote ex omnibus partibus stabilita perstet. 
Vergl. noch p. 182 und 199 sqq. . 

10* 


ME 


Vırlhelt md Mannigfaltigkeit in sich geregelte und in sich zurück- 
hetende sind; und auch die Sinneswahrnehmungen und die auf 
Ihnen bianlerenden Vorstellungen sind nicht ohne ein Zusammen- 
hans, alan leht ohne das Selbige möglich.!) 

Wenn wir nn sin die mathematischen Gesetze, die in die Welt- 
rd gelegt wine und ihr Wesen bestimmen, und ihre Wirkungen 
noch astnmal vergegenwärligen, so sehen wir, dafs das Mathe- 
matinehe auch Iler den Gedanken Gottes, die Idee, verwirklicht. 
Ber Deaniurg wollte diene Welt gut und daher zu einem lebendigen 
wu yernnattigen Wesen schaffen, und dazu wurde sie durch jene 
im ste gelegten und sie in ihrer Thätigkeit bestimmenden Propor- 
tionen Band ande durch diese mathematische Konstituierung ihres 
Wesens ihre Harmonie bewirkt wird, erhält sie Einheit in sich und 
mt sich uud alwo Teil an den Einen, dem wesentlichsten Merk- 
untl den Aalen 

Ebene wie ber der Weltseele besteht auch bei den Gestirnen, 
besuch der MVımaux als göttliche Wesen denkt, Leben und Ver- 
vanlt aa der uemtonchen Bewegung. ”) 

Wax cn aDer von Jet Weltseele gilt, das muls der Haupt- 
xaße sich auch von der Seele des NMeuschen zelten. Nach dem 
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we Necie tat Mein Weser uch Jder Weitseele zleich. Ebenso 
and nd dein Dindus Je Substanzen ses menschlichen Körpers 
ve dene Adi dee Wat zudem und Sad die Substanzen der 
naar Wer ÜbesDirdaei des Nunfes aus ‚len (ler Demiurz 
m Wesenst oswivsßss ei, den sie Sn Weinger Sei” Su sine 
MON Wotoama die Seve les Weimwnten Sürer Substanz 
eboogtich Bermihitii Wi Sul Ar 2 ET: Ihe stsffenen 
een unse abe mp Dant de Yllalıız, es Mensen urzetnaen 
Was Khao at Wrab Bosie on "ener qmu Sole auei List 
we. Won. di cent nerägratdenn erniert Salltıı, au Sitleiea 


a‘ ja Aromen. DULIDO NUT NUT Uhl dreh 1nomilesiesee 


I‘ u . n... m 
LS DEE Ser et sv sa Do ewarmitspurtlsiten Niarraeil, rdaleeı 
a. .. . N vu — u, an 
u... ® LL. ze N. .r lmXerı, ".n» es. .y nm) 
Ds - . — 
Dur u “ . .. ne en . wu Pr wur; Di Tr ur ir nu. mim 
” ee . Sam nm, Sn ren 
» . : Ber Pe Or van ge bmn Tine 


Te Te ng 


— 149 — 


mit zahlreichen ihrer Kleinheit wegen unsichtbaren Stiften zusam- 
menheftieten. Indem sie so aus allen jenen Teilen Einen Körper 
machten, banden sie die Umläufe der unsterblichen Seele in diesen 
zu- und fortströmenden Körper. Als diese aber in den gewaltigen 
Strom gebunden waren, beherrschten sie weder denselben, noch 
wurden sie von ihm beherrscht, sondern wurden gewaltsam fort- 
gezogen und zogeu fort, so dafs das ganze Geschöpf bewegt wurde, 
ungeordnet jedoch, wie es sich gerade traf, vorwärts ging und un- 
vernünftig, indem es alle sechs Bewegungen hatte. Denn sie gingen 
nach vorn und hinten, nach rechts und links, nach oben und unten 
und überall hin nach den sechs Richtungen irrend vorwärts. Denn 
obschon die zu- und abflielsende Woge, welche ihm seine Nahrung 
brachte, großs war, so erzeugten doch eine noch gröfsere Unruhe 
die Eindrücke von dem, was einem jeden widerfuhr, wenn sein 
körper auf fremdes Feuer von aufsen her stiefs oder auf Festes 
von Erde und auf dahingleitendes feuchtes Wasser, oder wenn er 
durch einen Wirbel der von Luft erregten Winde ergriffen wurde, 
und die durch alles dieses erregten Bewegungen durch den Körper 
bis zur Seele fortgeführt auf diese trafen. Diese wurden denn 
auch nachher hiernach benannt und werden auch jetzt alle ins 
gesamt Empfindungen genannt. Und so erregten sie denn auch 
damals zunächst die meiste und stärkste Bewegung, und indem sie 
mit dem unaufhörlich strömenden Flusse die Umläufe der Seele 
bewegten und heftig erschütterten, so hemmten sie sowohl den U.m- 
lauf des Selbigen gänzlich, da sie ihm entgegenströmten, und hin- 
derten ihn in seiner Herrschaft und in seinem Fortgange, als sie 
anderseits auch den Umlauf des Anderen 30 erschütterten, dafs 
sie die Zwischenräume des Zweifachen und Dreifachen, deren von 
jeder Art drei waren, und die Mittel- und Verbindangsglieder des 
Anderthalb-, Vierdrittel- und Neunachtelfachen, da sie ganz aufzu- 
kssen nur dem möglich war, welcher sie verknüpft hatte, teils 
auf alle Weise verkehrten, teils alle möglichen Brechungen nnd 
Störungen in die Kreise hineinbrachten, se dals diese, kaum noch 
mit einander zusammenhaltend, zwar noch vorwärts gingen, aber 
ohne Verhältnis!), bald in entgegengesetzter Richtung, bald nach 
der Seite, bald hintenüber, gleich wie wenn einer umgekehrt mit. 


I ainyas wird hier vielieicht vesser dnrch „ohne Verhältnis‘ als 
isren „verazunftwidrig“ ünersetzt. Die Umiänfe gehen hier nicht in der 
332.6 die in sie gelegten Verhälto.ss® bestimmten nnd geregelten Weine, 
:ar= :nnere Harmonie ist gestört, damit allerdings zugleich auch (lie 
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dem Haupte auf die Erde sich stützt und die Fülse nach oben 
cezreikt hat, dann in diesem Zustande sowohl dessen, der in 
Arser Sieitung sich befindet, als derer die ihn sehen, beiden Teileu 
ergesseiüig das, was dem einen rechts, dem andern links, und was 
ser :zren finks, dem andern rechts erscheint. Wenn nun die 
trröisfe eben dasselbe und anderes derartiges in heftiger Weise 
erienäca, und in diesem Zustande sie auf irzend etwas von dem 
piiserbes Beündlichen von der Gattunz des Selbigen oder des 
dugeren reflen, Jann bezeichnen sie das. was mit irzend etwas 
Gas Selagz is, ad das, was eia Auderes ist ab irgend etwas, 
ur Wabrben erizeäengesetit und Sid Veen uml unvernünflig 
worden, unsicher Umanf Ari dan in Ihn it Herrschaft oder 
Tidıranac Wenn alkmen dar pulerseiis Toy ruber er irzend 
vonale Yıratzinneen komme. nnd irn st m we osicisen, auch 
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Wollen wir die Wirkung des Malses nach dieser Seite hin näher 
betrachten, so müssen wir uns an die Bestimmungen Platos über 
die Erziehung der künftigen Wächter des Staates halten. Es 
könnte allerdings das Bedenken aufsteigen, dafs es sich hier um 
einen bestimmten Stand handelt, der nach dem Platonischen Ent- 
wurfe in kastenmäfsiger Absonderung erscheint, der also das mensch- 
liche Wesen nur einseitig zur Darstellung bringe, so dafs jene 
Normen nur beschränkte Geltung haben könnten. Aber dem steht 
entgegen, dals bei der an sich übermächtigen Stellung dieses Standes 
im Platonischen Staate die beabsichtigte gute und glückliche Exi- 
stenz des Ganzen in erster Linie von der humanen Gesittung dieses 
Standes abhängt, und dafs zweitens aus diesem Stande auch die 
Regierenden hervorgehen sollen, in denen das menschliche Wesen 
in der schönsten und umfassendsten Weise zur Darstellung ge- 
kommen sein muls. Demnach sind die Vorschriften, die für die 
Erziehung der künftigen Wächter des Staates gegeben werden, von 
allgemein menschlicher Bedeutung. Auch der dritte Stand mülste 
so erzogen und herangebildet werden, wenn er dem Ziele des 
Menschen nahe gebracht werden sollte, aber sein eigenes Naturell 
und die Verhältnisse schliefsen ihn nach Platos Auffassung davon aus. 

Die Wächter des Staates nun müssen sich als freie Männer 
fühlen, die die Knechtschaft mehr fürchten als den Tod.’ So ist 
das Freisein von Todesfurcht die Grundbedingung, wenn sie ihre 
Bestimmung, wir können sagen die Bestimmung des Mannes über- 
haupt, erreichen sollen. Darum sollen alle gransenerregenden Schil- 
derungen des Hades und des Zustandes der Seelen nach dem Tode 
vermieden werden. Ferner werden alle die schrecklichen und 
gransigen Ausdrücke für diese Gegenstände verworfen wie Kokytos, 
Styvx, Schemen und alle anderen Namen dieser Art, die allen, die 
sie hören, das ärgste Grausen erregen. Denn es ist zu besorgen, 
dals ein solches Grausen die Wächter mutloser und weichlicher 
macht als sie sein sollen (rov deorrosı.?) Die Komparative in Ver- 
bindung mit ror dgorros zeigen deutlich, dafs ein gewisses Mals 
von Scheu und ein gewisses Mafs, von Weichheit in ihnen vor- 
handen sein soll. Sie sollen nicht dreist und tollkühn”), nicht 


1) TI, 386 A ft. 

2. II, 887 C: nusis dt vrko rar pridnor poßovusde, un Eu Tg 
roraerne molens Peouoreon: nei narÄanarEg0L TON ÖLorros YERWYTRL Nuir. — 
Feouorson: mülste hier im Sinne von dadvworego: genommen werden, was 
Ast dafür gesetzt haben will. 

3) Jene rohe und blinde Tapferkeit. wie wir sic bei wilden Völker- 


15 — 


har& und roh sein, aber auch nicht das Gegenteil im Übermafse. 
Es ımuls eben das rechte Mafs in ihrer Stimmung enthalten sein; 
dieses aber wird aufgehoben durch das Übermals in jenen Aus- 
drüa<ken und Vorstellungen, und darum müssen diese verbannt 
werden. Ebenso soll das \Wehklagen und Jammern angesehener 
Märaner über den Tod anderer beseitigt werden, damit die Wächter 
nichat, obne sich zu schämen und sich standhaft zu zeigen, bei 
kleinen Unfällen viel Klagelieder anstimmen und laut aufjammern. Aber 
ach nicht lachlustig dürfen sie sein. Denn wenn jemand starkem 
Lachen sich hingiebt, so sucht gewöhnlich der derartige Zustand 
auch einen starken Rückschlag.) So soll jedes Übermafs nach 
beiden Seiten hin, in Leid und Freude, vermieden werden, damit 
die ‘richtige Gemütsverfassung bei den künftigen Wächtern des 
Staates hergestellt werde. Noch deutlicher zeigt sich das Mals in 
der Forderung der Tugend der Sophrosyne. Diese Tugend zeigt 
sich einmal im Gehorsam gegen die Regierenden, gegen Götter wie 
Menschen, sodann in der Beherrschung des sinnlichen Verlangens*®) 
und der Affekte und ebenso in dem Freisein von Gewinnsucht und 
Eigennutz.°) Darum tadelt es Plato, dafs dem Achilleus, dem Sohne 
einer Göttin und des malsvollsten, dem Zeus verwandten Mannes, 
malslose Thaten angedichtet werden, z. B. sein Trotz gegen Apello, 
Xanthus, Spercheios, das Herumschleifen des Hektor um das Grab- 
mal des Patroklos, das Hinschlachten der Gefangenen für den 
Scheiterhaufen.*) 

Ferner zeigt sich das Mals ganz deutlich in der Bestimmung, 
die nach Platonischer Anschauung von grundlegender Bedeutuug 
für das Wesen des Einzelnen wie für das Wesen des Staates ist, 
dafs jeder nur Ein Geschäft betreiben dürfe, aber nicht viele, damit 
er selbst Einer ist und nicht ein vielfältiger. Der Schuhmacher 
soll Schubmacher sein und nicht aulserdem Steuermann, und der 
Landmann soll sich mit dem Landbau beschäftigen und nicht auch 
zu Gericht sitzen, und der Krieger soll Krieger sein und sich nicht 
aufserdem mit Gelderwerb abgeben.®) Die Wächter sollen Werk- 


schaften finden, verwirft Plato und hält sie dieses Namens nicht für 
wert. IV, 430 B: doxsis yao wor nv 0E9Nv dokav neEl Ta» auıav ToV- 
Twv Avsv naudelag yeyovviav, ı7v Te Ineiadn al avdonnodndn, oVrE 
zavyv vonuıuov nysiodaı, ao TE Tı 7) avögeiav naleirv. 

ı) III, 388 D £. 

8) III, 389 D. 

3) III, 390 E. 

4) IL, 391 A f£ 

6) IIT, 394 E. III, 397 E. 


- 16 — 


meister ein für die Freiheit des Staates, darchaus sorgfältige, und 
aollen nichta üben, was dahin nicht führt. Demnach dürfen sie 
aueh nichts anderes Ihun oder nachbilden, sondern wenn sie etwas 
nachbilden, so mufs es gleich vom Knabenalter an das ihrer Be- 
afimmung Entsprechende sein, Tapfere, Besonnene, Gottgefällige, 
Nochgeninnte und alles der Art, Unedles aber oder sonst etwas 
Schimpfliches dürfen sie weder (hun noch nachzubilden geschickt 
rein, damit ia nicht von dem Nachbilden das Sein davontragen.') 
Sie dürfen nicht Frauen nachahmen, noch Sklaven und Sklavinnen, 
tech schlechte Männer.?) Der Mafßsvolle (uergiog) wird nur den 
tanten In selnem uormalen Verhalten nachbilden wollen, nicht aber 
len Schlachten, ebensowenig Tierstimmen oder das Tosen des 
Waren und anderes der Art.’) Die Rede des Mafsvollen wird 
demnach aus Nachbildung und Erzählung gemischt sein, aber so, 
tale (lie Nachbildung bei weitem den kleineren Teil ausmacht.?) 
Wenn in der Rede durchaus das Mals herrschen soll und 
allva Malktose ausgeschlossen wird, so muls dieselbe Forderung für 
die Musik mindestens mit gleicher Schärfe ausgesprochen werden. 
Im Timans hiels es da vo von dem eigentlichen Zwecke des Gehörs 
lie Reste ast, dafs die Harmonie uns nicht zu einem vernunftloser 
\erguigen gexeben sei, sondern dals sie, deren Bewegungen den 
Unalanfen der Seele in uns verwandt seien, uns eine Gehüllin sein 
wir, deu uugeondtet gewordenen Umlauf der Seele in uns zur 
udunug um Übereiustitommung mit sich selbst zu führen. Bei 
dienen Aufkessung wor der Wirkuus der Musik ist es nicht zu ver- 
wundein, das ie Bixentümlichkeit der Musik. de in einem Staate 
geali wu), unserm Pbilusopbeu vwuu der yrülsten Beseutunz für 
din Vortuiten der Biuzelseu und Jamit für die yesumute staatliche 
Khlimag weseheun „Won ww sich scheut eine uewe Gallung 
wu Wursk virswlüdeen iu der Uberweugung. dus num des Ganze 
dm, 10 ulade Ding Wit deu Vouweisen rittelt mau jedesmal 
ug a deu wichiigsiug Nüasisgpeseßzen, wie Dumuu Suert_ ermel 
ch An Deuanng. Mirea Wardtturm Naben die Wichter in der 
Wursk wiizaudguue: deun Miet suiewdi sich leicht eine Verletzung 
Jur Burst 0, Wlnahilch Sch vinnistsud gewinnt Sie ur aller 
Nille sie Kiss wi Nütsa und Bessodiiigtingen, (dann: erweitert 
sie diesen Kunliur u ie wesinteiligsa Vorkoör, von dem. Ver- 
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beeeitied werden, nur Leier und Gither sollen bleiben und für” 
Hirien anf dem Bande eine Art von Hirtenpfeile, die Syrinx.! ) j 
Inch anf dna Taktmals ist zu achten. „Denn das ist lei [ 
zum ermeesen, dafs das Wohlanständige md das Unanständige de” 
Falteemälsen nnd dem Taktlosen nachfolgt.“ Was aber das Tak — 
wat nnd das Taktlose .nhetrilfi, so folst das eine, sich in 
nechmingend, dem schönen Ausdruck, das andere dem entgegen” 
eeseteten,onnd das Woahltsnende nnd Milstönende ebenso. Richte 
sch dach Zeitmals und Tonweise nach den Worten, nicht aber 
Bess onarlı genen Was aber die Art des Ausdrucks und die 
Worte anbatrifft, sa felgen diese der sittlichen Beschaffenheit der 
gorla Prmnach fahrt Wohlredenheit und Wohllaut und Wohl- 
anstärgligkeit nnd Wohlermessenheit der Gesinnung, die wirklich 
de Oheraktor anf mel angrmessen gestaltet hat,“®) und natürlich 
wage die mmgrekebrt dazı bei, diese gute Gesinnung zu bilden. 
Pe ed ie neigen Werkmeister sollen gehalten werden das 
Slloohegesstete,  Zügellser, Gememe und Unanständige weder in 
In Dillan bebenden Geschöpfe nach in den Gebäuden noch in 
nnd einemowmdan Woarke ansubiingen Dem Schönen und Wohl- 
nanhhyen gehen sie machepiioen, Jam die Jünglinge wie in 
ne en bag wehagyiovanzczn Sesin sefünlert werden, 
en nr ya ge Bat nr zhön gs heiisunzr Gegend Ge- 
eine. wnlmuns geogr eääen Werken für 
Hunde Are N he REG DETermerkt 
ei ene koenbar onen bndechlsu  Voerunisih® a3 Über- 
irn denen end al wchlinan Past nmgeatnirg aring, ’ 
Werbe rhltan nahe marıtıt wur das 
anstehen irctihenete Badasıe, duk "anal mm MH DILRTUE Wihl- 
er tibenchgunhe nd an tal Iuränpe su du Saat vom REIT "wätig 
seeyeeoorsbep one erablanerändditan ananlı, so Autan VIE. Gi be 
Weichen nnd Moe Ship cnlfzann, yolanıı mi an keliüdik 
T- Kt to den AMaerbin -ansterlistar Sal, „ne > eg 
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des Guten entflieht in die Natur des Schönen. Denn Mafls und 
Bienmafs wird uns doch überall zu Schönheit und Tugend.“') 
„Alles Gute ist schön, Schönheit aber giebt es nicht ohne Mals; 
demnach muls man annehmen, dafs auch das lebende Wesen, 
weiches die ersteren Eigenschaften an sich tragen soll, ebenmälsig 
si‘®) Somit ist die ethische Erziehung des Menschen zugleich 
eine ästhetische und umgekehrt. Das Gute in seiner reinen und 
vollkommenen Erscheinung ist zugleich das Schöne, und in dieser 
Gestalt übt es seine Macht über die Seelen aus. „Das Ewig-Weib- 
liche zieht uns hinan.“ So zeigt sich die Identität der Idee des 
Guten mit der Idee des Schönen, und beide ruhen auf demselben 
Grunde, auf dem Malse. Darum ist Mafslosigkeit dem Wesen der 
Tugend fremd, dem Laster eigentümlich.?) Und so mufs auch die 
wahre Liebe, die in die Sphäre des Schönen und Guten gehört, 
von jeglichem Übermafse sich fern halten.*) 

So Hohes und Herrliches aber auch die musische Kunst in 
dem Menschen erzeugt, so vermag die ausschliefsliche Beschäftigung 
mit ihr doch nicht das wahre menschliche Wesen herzustellen, da 
auf diese Weise das rechte Mafs in dem Menschen nicht zur Geltung 
kommen kann. „Alles Gute ist schön, Schönheit aber giebt es 
nicht ohne Mals; demnach muls man annehmen, dals auch das 
lebende Wesen, welches die ersteren Eigenschaften an sich tragen 
soll, ebenmälsig sei. Von den Verhältnissen des Ebenmalses nun 
nehmen wir zwar das Kleine wahr und ziehen es in Erwägung, 
das Einflufsreichste und Grölste aber lassen wir unbeachtet. Denn 
von gröfserem Einflusse auf Gesundheit und Krankheit und auf 
Tugend und Laster ist kein Ebenmafs und kein Mifsverhältnis als 
das zwischen der Seele und dem Körper selbst. Hiervon bemerken 
wir jedoch nichts und bedenken nicht, dals, wenn eine durch- 
aus starke und grolse Seele von einem schwächeren und kleineren 
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Und auch in den Bestimmungen über das Wesen der Gym- 
nastik zeigt sich deutlich genug als das Grundlegende das Malfs. 
Die beste Gymnastik ist der einfachen musischen Kunst verschwistert 
und muls selbst einfach sein.!) In der Musik erzeugt die Mannig- 
faltigkeit Zügellosigkeit, in der Gymnastik Siechtum, dagegen die 
Einfachheit in der Tonkunst in den Seelen Besonnenheit, in der 
Gymnastik in den Körpern Gesundheit.?) Einfachheit im Essen 
und Trinken, Herrschaft über den Schlaf werden unbedingt gefordert. 

So hat die gute Erziehung zum letzten Ziele die Heranbildung 
von mafsvollen Männern. Und auch in den äufseren Verhältnissen 
muls das Mafs gewahrt werden. Reichtum und Armut verderbt 
die Werkleute. Ein Töpfer, der reich geworden, wird nicht mehr 
sein Handwerk eifrig betreiben wollen, sondern wird träg und nach- 
lässig und ein schlechterer Töpfer. Wenn er aber wegen Armut 
sich nicht die nötigen Werkzeuge und was sonst zu seinem Hand- 
werk gehört anschaffen kann, so wird er schlechtere Arbeiten lieferrz 
und wird seine Söhne und wen sonst er lehrt, schlechter lehrer» 
und zu schlechteren Handwerkern machen. So werden durch beides, 
durch Reichtum und Armut, die Erzeugnisse der Künste und die 
Künstler selbst schlechter. ?) 

Diese Erziehung zu dem Mafsvollen hin schliefst alles Tugend— 
haft® in sich. Das Einzelne finden die so Erzogenen dann von 
selbst, wie das geziemende Schweigen der Jüngeren vor den Älteren, 
den Vorrang auf den Polstern, das vom Platze sich Erheben, die 
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